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1. KAPITEL
    
Berkshire, Mai 1820
„Sie müssen einen Ehemann finden, Miss Winbolt. Eine Heirat ist die einzige Lösung für Sie.“
Langsam stellte Emily ihre Tasse ab. „Mrs. Gosworth, ich glaube nicht …“
„Ich kann mir gut vorstellen, wie Sie sich fühlen, meine Liebe“, unterbrach ihre Gastgeberin sie. „Die Heirat Ihres Bruders muss Ihnen das Leben sehr schwer gemacht haben. Nachdem Sie jahrelang in Shearings das Sagen hatten, ist es selbstverständlich nicht leicht, die Führung seiner Frau zu überlassen.“
Obwohl sie sich ärgerte, musste Emily lachen. „Nichts ist abwegiger als das. Rosa und ich sind sehr gute Freundinnen und kommen hervorragend miteinander aus. Ihre Bedenken sind völlig unbegründet.“
Mrs. Gosworth hatte nicht vor, von ihrem Lieblingsthema Abstand zu nehmen. „Natürlich will Ihre Schwägerin Sie nicht kränken. Aber das Personal in Shearings ist daran gewöhnt, seine Anweisungen von Ihnen zu erhalten. Wie soll die neue Mrs. Winbolt sich als Hausherrin etablieren, während Sie stets zugegen sind? Sie besitzen eine solche Entschiedenheit, dass die zarte Frau Ihres Bruders in ihrem eigenen Hause zwangsläufig in den Hintergrund gedrängt wird!“
„Meine liebe Mrs. Gosworth, Sie irren sich in Bezug auf Rosas Charakter“, erwiderte Emily nach wie vor lächelnd. „Es mangelt ihr keinesfalls an Durchsetzungsvermögen.“
„Du liebe Güte! Zwei willensstarke Frauen unter einem Dach! Das führt unweigerlich zu Streit.“
„Ich bezweifle, dass …“
„Sie können einwenden, was Sie wollen. Nur wenn Sie heiraten, ist das Problem gelöst. Suchen Sie sich einen anständigen Mann, und verlieren Sie keine Zeit.“
Emily bemühte sich, ihren Humor zu bewahren. Sie versicherte, keinen geeigneten Mann zu kennen, und erkundigte sich, ob Mrs. Gosworth einen Kandidaten ins Auge gefasst habe. Sinn für Ironie und Feingefühl für andere gehörten jedoch nicht zu Mrs. Gosworths Stärken. „Im Augenblick nicht, allerdings dürfte es nicht allzu schwierig sein, jemanden zu finden“, verkündete sie triumphierend. „Leider ist Ihr Äußeres bestenfalls annehmbar. Ihr Bruder ist ein gut aussehender Mann, und keiner in der Nachbarschaft kann mit der Schönheit seiner Gattin konkurrieren. Sie hingegen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist wirklich ein Jammer. Ihre Situation ist dennoch nicht aussichtslos. Durch Ihre bisherige Rolle in Shearings wissen Sie, wie man einen Haushalt leitet. Das ist für viele Männer von Belang, zumal Sie mit einem ansehnlichen Vermögen ausgestattet sind.“
An dieser Stelle verlor Emily beinahe die Fassung, auch wenn sie sich auf gar keinen Fall provozieren lassen wollte. „Dann werde ich doch allein bleiben müssen, denn auf einen solchen Gatten kann ich verzichten.“ Sie erhob sich. „Herzlichen Dank für Ihre Einladung, Madam. Ich muss mich jetzt leider verabschieden.“ Sie knickste und fügte hinzu: „Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich so darum sorgen, wie ich mit der Frau meines Bruders zurechtkomme. In einem Punkt kann ich Sie jedoch völlig beruhigen. Wenn ich Shearings jemals verlasse, hat es sicherlich nichts mit meinem Verhältnis zu meiner Schwägerin zu tun. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.“
Wütend machte Emily sich auf den Heimweg nach Shearings. Sie wusste, dass Mrs. Gosworth eine verbitterte alte Frau war, die überall Streit stiftete. Aber diesmal war sie zu weit gegangen. Als Emily das Gatter öffnete, das zum Three Acre Field führte, überlegte sie, warum Mrs. Gosworths Boshaftigkeit ihr so zusetzte. Bittere Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass ein Mitgiftjäger das Letzte war, was sie sich für ihre Zukunft wünschte. Doch wie kann ich sonst einen eigenen Hausstand gründen, ohne Philip und Rosa Kummer zu bereiten? Diese Frage ließ sie nicht mehr los, während sie das Gatter wieder hinter sich schloss und die Weide überquerte. Sie liebte ihren Bruder und ihre Schwägerin und verspürte zugleich ein wachsendes Bedürfnis nach Unabhängigkeit. Sie war so in Gedanken vertieft, dass sie Pritchards schwarzen Stier erst erblickte, als dieser sie aus einer Entfernung von weniger als zwanzig Yards anstarrte. Ihr blieb fast das Herz stehen, zumal ihr sofort die schrecklichen Geschichten in den Sinn kamen, die man sich über das Tier erzählte. Black Samson hatte bereits mehrere Hunde, die ihm zu nahe gekommen waren, aufgespießt und getötet. Ohne jeden Anlass hatte er Job Diment, einen von Pritchards Landarbeitern, angegriffen und ihn so schwer am Arm verletzt, dass er noch immer arbeitsunfähig war. Andere waren nur um Haaresbreite schlimmeren Verletzungen entgangen …
Sie löste sich aus ihrer Erstarrung und schaute sich um. Black Samson würde sie einholen, bevor sie das nächste Gatter erreichen konnte. Sie musste woanders Zuflucht finden. Aber wo? Vielleicht konnte sie die große Eiche erreichen. Sie war versucht, loszurennen, wusste jedoch, dass es besser war, so unauffällig wie möglich auf den Baum zuzugehen. Nach ein paar zögerlichen Schritten schaute sie sich erneut um. Als sie sah, dass Black Samson seinen Kopf in ihre Richtung gehoben hatte, verlor sie die Nerven. Sie schrie auf und rannte auf den Baum zu. Es war das Schlechteste, was sie tun konnte. Müde durch die Hitze des Nachmittags hatte der Stier ihr zunächst wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Doch die plötzliche Unruhe empfand er als Kampfansage! Aufgescheucht durch das Gerenne und die flatternde Kleidung senkte er die Hörner und nahm die Verfolgung auf.
Emily rannte um ihr Leben. Der Baum ist zu weit weg, ich schaffe es nicht! Schon hörte sie hinter sich das wütende Schnauben des Stiers. Sie stolperte auf die Eiche zu und glaubte bereits, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Mit allerletzter Kraft gelang es ihr, sich an den unteren Ästen hochzuziehen. Ein Fuß hing noch herab, als der Stier sie erreichte, doch seine Hörner verfingen sich in ihrem hinabfallenden Hut. Black Samson blieb stehen, um ihn abzuschütteln, was ihr den entscheidenden Vorsprung verschaffte, um sich in Sicherheit zu bringen. Emily erklomm einen Ast nach dem anderen, bis sie einen erreichte, der breit genug war, um ihr Zuflucht zu gewähren. Ihr Herz raste, und sie schnappte erschöpft nach Luft, während sie sich an das Geäst klammerte. Sie war dem Stier entkommen.
Einige Minuten blieb sie regungslos, dann lehnte sie sich zitternd gegen den Stamm. Ihre Beine waren völlig zerkratzt, und ihre Seidenstrümpfe wehten in Fetzen um die Fußgelenke. Sie entfernte die Strumpfreste und zog ihre Schuhe wieder richtig an. Es war ein schmerzhaftes Manöver, da ihre Fingernägel bei ihrem verzweifelten Klettern eingerissen waren. Wenigstens bin ich in Sicherheit! Sie blickte zu dem Stier hinunter und war schockiert darüber, was mit ihrem Hut geschehen war. Er lag zerfetzt im Staub, und Black Samson zerschlitzte die letzten Überreste. Emily grauste es. Wie konnte ich nur Pritchards Stier vergessen? Genauso gut hätte sie und nicht der Hut unter Black Samsons Hufen geraten können.
Schaudernd wandte sie sich ab und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie konnte sich glücklich schätzen, dem Stier entkommen zu sein. Das ganze Dorf sprach über das Ungeheuer, und Bauer Pritchard stand unter Druck, sich des Tieres zu entledigen. Erst jetzt erinnerte sie sich daran, dass Will Darby ihr gestern berichtet hatte, dass Pritchard den Stier auf die Wiese von Three Acre Field gebracht hatte, weil sie weiter vom Dorf entfernt lag und zudem von stärkeren Zäunen und Hecken umgeben war. Allerdings lag das Gelände auf dem Weg nach Shearings, und nach dem Gespräch mit Mrs. Gosworth hatte Emily sich durch Bewegung Luft verschaffen wollen, bevor sie Rosa unter die Augen trat. Den Kutscher hatte sie vorausgeschickt, weil sie allein über die Felder nach Hause gehen wollte. Vor lauter Ärger über Mrs. Gosworth und die Sorgen um ihre Zukunft hatte sie dummerweise keinen einzigen Augenblick an den Stier gedacht. Wie kann ich entkommen, ohne wieder an Black Samson vorbeizulaufen? Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass ein Ast der Eiche über der Hecke hing, die das Feld begrenzte. Auf der anderen Seite befand sich eine Weide, die sich zu einem kleinen Bach neigte. Es musste möglich sein, sich von dem Ast auf die Wiese fallen zu lassen. Dann konnte sie dem Pfad am Bach entlang bis nach Shearings folgen. Sie fasste neuen Mut und schob sich so weit vor, bis sie über die Hecke sehen konnte. Doch der Abhang war steiler, als sie es in Erinnerung gehabt hatte, und die Entfernung zum Boden war zu groß. Ohne Hilfe war es unmöglich, hinunterzugelangen.
Mühsam hielt Emily die Tränen zurück. Der Pfad wurde selten benutzt, aber wenn sie noch etwas wartete, würde Will Darby auf seinem Heimweg von Shearings hier vorbeikommen. Sie wusste, dass sie Geduld haben musste, denn Will hatte es nie eilig nach Hause zu kommen. Sie versuchte, sich bequemer hinzusetzen, doch der Ast knarrte beunruhigend, sodass sie jede weitere Bewegung vermied.
Die Zeit verging sehr langsam, und Emily wurde schwindelig von der Anstrengung, sich in der unbequemen Position aufrecht zu halten. Gerade als ihre Lage unerträglich wurde, sah sie jemanden den Pfad entlang in Richtung Dorf laufen. Ihre Erleichterung kannte keine Grenzen. Will musste beschlossen haben, einmal zeitig nach Hause zu gehen.
„Will!“, schrie sie. „Will, hilf mir!“ Er hatte sie nicht gehört – er war weitergegangen. „Will!“, rief sie wieder. „Ich bin hier! Halt an, bitte, halt an! Bist du taub? Um Himmels willen! Ich sitze hier seit Stunden fest und brauche deine Hilfe!“
Erleichtert sah sie, dass der Mann stehen geblieben war und sich nach ihr umblickte. Er kletterte den Hang hoch und kam auf den Baum zu. Erst als er unter ihr stand, erkannte sie, dass es nicht Will Darby war, sondern ein Fremder.
„Eine junge Dame in Schwierigkeiten, die mich beim Namen ruft! Kennen wir uns etwa?“
Der Fremde war kein Landarbeiter. Seine Bekleidung wirkte nachlässig. Er trug ein weit aufgeknöpftes Hemd und darüber einen offenen Gehrock. Seine Stiefel und seine Hose waren zwar verstaubt, aber von guter Qualität, und seine Ausdrucksweise war die eines Gentlemans. „Nein“, erwiderte Emily, die trotz ihrer misslichen Lage daran dachte, dass ihr Haar zerzaust und ihr Kleid zerrissen war, und dass sie schockierend viel nacktes Bein zur Schau stellte. „Ich …“
„Woher kennen Sie denn meinen Namen?“
„Ich habe Sie mit jemandem verwechselt“, erklärte sie.
„Ach so“, erwiderte er. „Und was machen Sie da oben auf dem Baum?“
Emily fühlte sich schrecklich. Nach dummen Fragen war ihr wahrhaftig nicht zumute. „Was glauben Sie denn, was ich hier mache?“, fragte sie gereizt. „Ich sitze fest. Ich kann nicht hinunter!“
Er zog seinen Gehrock aus und sprang hoch, um einen Blick über die Hecke zu werfen. „Warum klettern Sie denn nicht auf der anderen Seite vom Baum? Das erscheint mir viel einfacher.“
„Weil hinter der Eiche ein tonnenschwerer Stier auf mich wartet. Er heißt Black Samson und ist in der ganzen Gegend für seine Aggressivität bekannt. Ich habe keine Lust, aufgespießt zu werden. Egal wie Sie heißen, hören Sie auf, unnütze Fragen zu stellen, und helfen Sie mir so schnell wie möglich, bevor ich mich nicht mehr halten kann und hinunterfalle.“ Ihre Stimme zitterte, und sie war den Tränen nahe.
„Wir werden sehen, was sich machen lässt. Ich habe schon einmal eine Katze von einem Baum geholt, aber mit einer erwachsenen Frau ist es schwieriger.“ Er untersuchte die Hecke, die voller Dornen war, blickte den Abhang hinunter und musterte den Ast, auf dem sie saß. „Sie sind außerhalb meiner Reichweite. Ich muss Hilfe holen.“
„Nein!“ Emily war am Ende ihrer Kräfte. „Ich halte das nicht mehr lange durch. Der nächste Hof ist viel zu weit entfernt! Sie müssen mir jetzt helfen!“
„Gut, können Sie vielleicht etwas weiter vorrutschen, sodass Sie die Dornenhecke hinter sich lassen? Dann könnten Sie langsam hinuntergleiten, und ich werde Sie auffangen. Ganz sachte, sonst rollen wir beide gemeinsam den Abhang hinunter. Ja, so ist es gut. Vorsichtig! Ja, so wird es gehen. Langsam …“
Es krachte, und Emily schrie erschrocken auf, als der Ast abbrach und sie plötzlich in die Arme ihres Retters fiel. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, doch der Abhang war zu steil. Sie fielen beide hin und rollten über den harten Grund. Er hielt sie die ganze Zeit fest und schützte sie vor den schlimmsten Unebenheiten. Schließlich kamen sie in einer grasbewachsenen Mulde zum Halt. Einen Augenblick blieben sie regungslos liegen. Dann sagte er: „Das war abenteuerlich. Sind Sie verletzt?“
Wie benommen und außer Atem lag Emily in seinen Armen. Die Welt schien ganz in den Hintergrund getreten zu sein. Sie befand sich in einer Oase der Ruhe und freute sich, dass all die Qualen der vorangegangenen Stunden ein Ende hatten. Schließlich schüttelte sie den Kopf, um seine Frage zu beantworten.
„Sind Sie sicher?“ Er beugte sich über sie, sein Gesicht war ganz nah. Ein attraktives Gesicht, dachte sie verträumt, ein freundliches und humorvolles Gesicht. Die Lachfältchen in den Winkeln seiner dunkelblauen Augen sprachen dafür, dass er gern lachte. Er war braun gebrannt und benötigte offenkundig eine Rasur. Im Augenblick lachte er nicht, sondern betrachtete sie mit ernster Miene. Wie liebenswürdig, dachte sie, er macht sich tatsächlich Sorgen um mich.
Sie war überrascht, wie gut ihr das tat. Seit einiger Zeit wurde sie von Einsamkeit heimgesucht, sogar dann, wenn sie sich in Gesellschaft derer befand, die sie am meisten liebte. Mrs. Gosworth hatte mit ihrem Gerede Zukunftsängste in ihr geweckt, die sie zuvor erfolgreich verdrängt hatte. Sie sehnte sich danach, umsorgt zu werden. Und es war nicht nur nett, mit solcher Aufmerksamkeit bedacht zu werden, es war ausgesprochen angenehm, einen beschützenden Arm um sich zu spüren.
„Darf ich Ihnen aufhelfen?“
Sie überlegte einen Moment. Das Gefühl der Nähe zu einem Männerkörper war fremd, aber zweifellos anziehend. „Ich bin mit meiner Lage ganz zufrieden, danke“, antwortete Emily und lächelte ihn an.
Später, als sie darüber nachdachte, was dann folgte, fand sie keine andere Erklärung – sie musste bei ihrem Sturz mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Vielleicht hatte auch die schreckliche Begegnung mit dem Stier ihr vorübergehend den Verstand geraubt. Was auch immer der Grund gewesen war, sie schien nicht ganz sie selbst gewesen zu sein.
Emily Winbolt war eine warmherzige und humorvolle Frau, auch wenn viele, die sie nur oberflächlich kannten, davon keine Notiz nahmen. Sie verhielt sich anderen gegenüber normalerweise kühl und distanziert und vermittelte den Eindruck einer wohlerzogenen und untadeligen jungen Dame. Ihr Verhältnis zu ihrem Großvater, ihrem Bruder und ihrer Schwägerin war von großer Zuneigung und Herzlichkeit geprägt. Doch schlechte Erfahrungen hatten sie in Bezug auf das andere Geschlecht misstrauisch gemacht, und nur ihr Humor hatte sie vor Verbitterung bewahrt.
Ihr Verhalten nach dem Sturz war so derartig ungewöhnlich, dass keiner, der sie kannte, es für möglich gehalten hätte.
Während der Fremde in ihrer Nähe war, schien ihr indes alles vollkommen selbstverständlich.
Er legte die Stirn in Falten. „Auf jeden Fall sollten wir überprüfen, ob Sie sich verletzt haben. Können Sie Arme und Beine bewegen?“
Sie streckte sich aus. „Sehen Sie, abgesehen von ein paar Kratzern ist alles an mir heil geblieben.“ Ihre Bewegung brachte sie noch näher in Kontakt mit seinem Körper. Ihre Wange berührte seine Brust, und Emily spürte die Wärme seines Körpers durch den dünnen Stoff seines Hemdes. Sein Herz schlug schnell …
Er lächelte sie freundlich an. „Sie haben bei Ihrem Sturz die halbe Hecke mitgenommen“, bemerkte er und zupfte vorsichtig ein paar Blätter und Ästchen aus ihren Haaren. Emily fühlte sich wohl. Ihre Einsamkeit und all die anderen Ängste schienen wie verflogen. Dieser Mann war ein Fremder, den sie vielleicht niemals wiedersehen würde, aber sie hatte sich seit sehr langer Zeit nicht mehr so zu einem anderen Menschen hingezogen gefühlt. Er blickte ihr in die Augen, und sie wusste, dass er sie küssen würde. Der Gedanke beunruhigte sie jedoch überhaupt nicht. Zärtlich hob er ihr Kinn mit einem Finger, um ihre Lippen den seinen anzunähern …
Zunächst war sein Kuss zaghaft, als wäre er unsicher, wie sie reagieren würde. Doch als er ihre Erwiderung spürte, küsste er immer leidenschaftlicher, ohne es an Behutsamkeit fehlen zu lassen. So ging es eine ganze Weile. Emily verlor sich völlig in den Wonnen der Küsse. Als er sich von ihren Lippen löste, legte sie ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf wieder zu sich hinunter.
„Was für ein Glück“, murmelte er. „Als ich mich heute Morgen auf den Weg gemacht habe, rechnete ich nicht damit, in den Armen einer bezaubernden Frau zu landen. Wie heißt du, meine Schöne?“
Emily verspürte nicht den Wunsch, ihm zu verraten, wer sie war. Alles kam ihr wie Magie vor, wie eine Zeit außerhalb der Wirklichkeit. Emily Winbolt, die sittsame junge Dame, hatte in dieser Zauberwelt nichts zu suchen. Als er ihr Zögern bemerkte, lachte er. „Ich hätte nicht fragen sollen. Auch, wenn es nicht ganz gerecht ist, denn du kennst ja meinen Namen.“
„Will“, hauchte sie zärtlich. „Obwohl ich ja nicht wusste, dass du so heißt, bevor du es mir verraten hast.“
„Wer ist denn der andere Will in deinem Leben?“
Sie hätte antworten können: „Ein Stallknecht meines Bruders“, doch sie vermied es. Sie wollte nicht, dass er wusste, wer sie war, dass ihrem Bruder das ganze Land, das sie umgab, gehörte, und sie in einer schönen Villa im palladianischen Stil wohnten. Sie wollte nicht über ihre Schwägerin reden, die vornehm, liebenswürdig und wunderschön war. Emily wollte einmal in ihrem Leben eine rätselhafte Unbekannte sein, nicht die reiche Miss Winbolt, Schwester des Großgrundbesitzers und begüterte Erbin. Und vor allem wollte sie nicht an das Problem erinnert werden, das sie seit Wochen beschäftigte und sich durch Mrs. Gosworths unsensibles Gerede verschärft hatte.
„Er spielt keine Rolle, Will“, flüsterte sie. „Im Augenblick zählt überhaupt nichts anderes.“ Versonnen lächelte sie ihn an. „Will“, wiederholte sie seinen Namen und zog ihn erneut an sich. Diesmal war ihr Kuss von Beginn an leidenschaftlich. Der Fremde hielt sie so fest, dass sie jede Faser seines muskulösen Körpers spürte. Er strich ihr über das Haar, küsste ihre Augen und ließ seine Lippen wieder auf ihre gleiten. Emilys Herz schlug wie wild. Sie war von einem Mann geküsst worden, den sie beinahe geheiratet hätte, aber niemals auf diese Weise. Niemals zuvor hatte sie gespürt, wie ihr Blut vor Erregung zu kochen begann. Überall, wo er sie berührte, kribbelte ihre Haut. Erst jetzt wurde ihr klar, wie bedeutungslos die früheren Küsse gewesen waren. Sie fühlte eine überwältigende Sehnsucht, von diesem Mann festgehalten und von ihm liebkost zu werden. Für sie war er kein Fremder – sie gehörte zu ihm. In der Mulde liegend waren sie dem Rest der Welt verborgen und verloren sich im Zauber ihrer Zweisamkeit. Er küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste …
Ein Pfeifen störte ihre Idylle. Will Darby war auf dem Heimweg! Emily erstarrte und spürte, wie die starken Hände des Fremden sie zurückhielten. „Bleib liegen“, flüsterte er. „Wenn wir uns ruhig verhalten, wird er uns nicht bemerken.“
Der Zauber verschwand, als die Realität in Emilys Träume eindrang. Steif lag sie da, bis das Pfeifen verklang. Von Scham überwältigt, riss sie sich los. „Das war Will Darby“, erklärte sie, als sie sich aufrichtete und ihr Kleid glatt strich. Ohne ihn anzusehen fügte sie eilig hinzu: „Sicher wundert man sich, wo ich bleibe. Ich muss los.“
Als sie sich abwandte, stand er auf und legte ihr die Arme um die Taille. „Ich komme mit dir“, murmelte er nah an ihrem Ohr.
„Das geht nicht!“, schrie sie panisch und stieß ihn von sich. „Du kannst mich nicht begleiten.“
„Das kann ich nicht glauben!“, entgegnete er halb im Scherz, halb im Ernst. „So eine grausame Zauberin bist du nicht. Du kannst nicht einfach aus dem Nichts auftauchen, mich verhexen und dann für immer verschwinden! Das lasse ich nicht zu.“
Emily war hin- und hergerissen zwischen ihrem Schamgefühl und dem Verlangen, zu bleiben. „Bitte, lass mich gehen. Schau mich nicht so an! Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist …“ Aufschluchzend stolperte sie in Richtung des Pfades. Sie raffte die Röcke und rannte wie von Black Samson gehetzt in Richtung Shearings. Als sie einen flüchtigen Blick zurückwarf, stellte sie erleichtert fest, dass der Fremde keine Anstalten machte, ihr zu folgen, sondern kopfschüttelnd stehen geblieben war.
Nachdem sie hinter einer Biegung verschwunden war, zuckte Will mit den Schultern und hob seinen Gehrock auf. Es war zu spät, um heute noch bis nach Charlwood zu gelangen. Er würde in dem Gasthaus übernachten, wo er sein Pferd und sein Gepäck zurückgelassen hatte, oder draußen die Nacht verbringen. Der Gedanke machte ihm nichts aus. Es war warm, und er war daran gewöhnt. Noch immer kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg. Die Begegnung gab ihm Rätsel auf. Eine solche Leidenschaft, gefolgt von einem derartig abrupten Aufbruch! Warum ist sie gegangen? Ist dieser andere Will ihr Geliebter oder vielleicht sogar ihr Ehemann? Vermutlich würde er es nie herausfinden. Er beschloss, sich nicht weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Falls Charlwood sich als ungeeignet erwies, würde er sich nicht lange in der Gegend aufhalten. Daher war es unwahrscheinlich, dass sie sich ein zweites Mal über den Weg laufen würden. Er bedauerte diesen Gedanken. Etwas an ihr hatte ihn in einer Weise angezogen, wie es ihm schon seit Jahren nicht mehr passiert war. Es war nicht ihr Äußeres – davon war ihm außer ihren silbergrauen Augen kaum etwas in Erinnerung geblieben. Schöne lange Beine hatte sie. Er grinste, als er an ihre vom Ast baumelnden Beine dachte. Aber da war noch mehr. Etwas an ihr hatte ihn auf einer tieferen Ebene berührt. Es war eine seltsame Mischung aus Hingabe und Unschuld …
Er schüttelte den Kopf und beschleunigte seinen Gang. Das Leben ist zu kurz, um weitere Gedanken an sie zu verschwenden. Aber sie weiß verflixt gut, wie man das Blut eines Mannes in Wallung bringt!







2. KAPITEL
    
Als Emily Shearings erreichte, war sie völlig erschöpft. Die Prellungen und Kratzer, die sie eine Weile ganz vergessen hatte, plagten sie erneut, und sie humpelte mit schmerzverzerrter Miene durch den Garten auf die Hintertreppe zu. Obwohl sie sich so leise wie möglich bewegte, hatte Rosa sie gehört.
„Emily, meine Liebe! Gott sei Dank bist du wieder zurück! Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, nachdem der Kutscher ohne dich ankam. Aber warum gehst du durch den Hintereingang …?“ Besorgt musterte sie ihre Schwägerin. „Du liebe Güte! Was ist passiert? Nein, verschwende keine Zeit mit Erklärungen – du kannst mir alles später berichten. Erst einmal bringen wir dich auf dein Zimmer.“
Sie half ihr durch die Halle und die Treppe hinauf. Bald saß Emily auf einem Stuhl und wurde von Rosa und Mrs. Hopkins umsorgt. Die Haushälterin stand bereits seit Jahren in Diensten der Familie Winbolt und kannte Emily von klein auf. Behutsam zog sie ihr die zerrissene Kleidung aus und stieß Entsetzensrufe aus, als sie den Zustand von Händen und Beinen bemerkte. Rosa holte derweil Salben und Lotionen und kehrte schließlich mit einem Glas von Philips bestem Brandy zurück. Wenig später lag Emily von Kissen umgeben in ihrem Bett. Ihre Hände waren verbunden, und die Schürfwunden auf ihren Beinen waren sorgfältig gereinigt und mit Salbe behandelt worden. Rosa hockte neben ihr auf der Bettkante und hielt ihr den Brandy an die Lippen.
„Trink alles aus“, sprach sie aufmunternd. „Danach wirst du dich besser fühlen.“
Als Emily zögerte, nickte Mrs. Hopkins zustimmend. „Es sind nur ein paar Tropfen Brandy, Miss Emily. Sie sollten tun, was Mrs. Winbolt Ihnen sagt.“ Sie warteten, bis Emily das Glas geleert hatte. „Wenn Sie mich jetzt nicht mehr benötigen, mache ich mich wieder an die Arbeit, Madam“, sagte sie zur Hausherrin und verließ das Zimmer.
„Sie denkt, du könntest freier sprechen, wenn sie nicht zugegen ist“, erklärte Rosa, nachdem die Haushälterin das Zimmer verlassen hatte. „Dabei hätte sie ruhig bleiben können. Mrs. Hopkins ist die Diskretion in Person.“ Sie schwieg eine Weile und sagte dann zögerlich: „Ich will wissen, was mit dir geschehen ist. Fühlst du dich gut genug, es mir zu erzählen?“
Emily holte tief Luft. „Du weißt, dass ich heute bei Mrs. Gosworth war …“, begann sie und machte eine Pause.
„Ich habe dich gewarnt“, bemerkte Rosa. „Sie ist eine der bösartigsten Personen, die ich kenne. Arme Emily, ich hätte dich begleiten sollen. Hat sie dich gekränkt?“
„Sie hat es versucht“, gestand Emily und verzog das Gesicht. „Aber ich fürchte, ich habe sie enttäuscht. Ich war eher wütend als verletzt, habe indes meine Gefühle nicht gezeigt. Stattdessen habe ich mich sogar bei ihr für den wunderbaren Nachmittag bedankt!“
Rosa klatschte in die Hände und lachte. „Großartig. Das wird sie geärgert haben. Wie lange bist du denn dort geblieben?“
„Nicht eine Sekunde länger als nötig. Aber du kannst dir nicht vorstellen, was mir anschließend passiert ist. Ich muss von Sinnen gewesen sein.“
Rosa riss erstaunt die Augen auf. „Du? Du bist der vernünftigste Mensch, den ich kenne.“
„Heute nicht. Nach der Unterhaltung mit dieser Frau war ich so wütend, dass ich mir Bewegung verschaffen wollte. Deshalb bin ich nicht mit der Kutsche nach Hause gefahren. Ich brauchte frische Luft, lief einfach über die Felder und hatte Pritchards Stier völlig vergessen, als ich Three Acre Field durchquerte.“
„Du bist durch …“ Rosa blickte sie entgeistert an. „Das glaube ich nicht! Hast du denn nicht zugehört, als Will Darby uns erzählte, dass das Biest dorthin umgesiedelt wurde?“
„Doch, aber ich war ganz in Gedanken. Ich habe gar nicht an den Stier gedacht, bevor ich mitten auf dem Feld stand und bemerkte, wie er mich anstarrte.“
Rosa erhob sich vom Bett und lief unruhig auf und ab. „Großer Gott, wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können …“ Fassungslos sah sie Emily an. „Wie konntest du nur so fahrlässig sein? Das passt gar nicht zu dir! Dieser Stier …“ Sie nahm ihre Schwägerin in den Arm. „Wir hätten dich verlieren können.“
Emily bemühte sich zu lachen. „Einige Augenblicke lang habe ich das auch geglaubt. Aber ich bin schneller gerannt als jemals zuvor in meinem Leben und erreichte die Eiche in der Nähe der Hecke gerade noch rechtzeitig, bevor der Stier mich einholen konnte.“
Rosa ergriff vorsichtig Emilys verbundene Hände. „Dabei hast du dir sicher all die Verletzungen zugefügt. Und was geschah dann?“
„Ich fühlte mich hilflos und wartete eine Weile, ob jemand mich retten würde.“
Für Emily war es ungewohnt zu lügen, besonders wenn Rosa sie mit ihren großen blauen Augen ansah, die so viel Zuneigung ausstrahlten. Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Doch es kam niemand … und deshalb wollte ich hinunterspringen.“
„Emily! Das wäre viel zu riskant gewesen!“
„Ja, natürlich. Aber der Ast brach, und ich bin den Abhang hinuntergestürzt. Er ist steiler, als ich gedacht hatte.“ 
„Du hättest tot sein können! Ich werde ein Wörtchen mit Philip reden, wenn er wieder da ist. Ich habe ihn aufgefordert, nach dir zu schauen, als die Kutsche ohne dich heimkehrte. Aber er hat versichert, dir könne auf dem Weg nichts passieren. Er hätte besser direkt nach dir sehen sollen.“
Emily lächelte milde. Wie dankbar sie ihrem Bruder war, dass er der Aufforderung nicht nachgekommen war. Was wäre gewesen, wenn er sie in dieser Mulde entdeckt hätte, in inniger Umarmung mit einem Fremden. Es war zu schrecklich, um es sich auszumalen.
„Aber wo war Will?“
„Wer?“
Rosa blickte sie erstaunt an. „Will Darby.“
Emily, die an einen ganz anderen Will gedacht hatte, bemühte sich, möglichst ungezwungen zu klingen. „Will Darby, ja natürlich …“
„Er muss ungefähr zu dieser Zeit auf dem Heimweg gewesen sein. Hast du ihn denn nicht gesehen?“
„N…nein“, entgegnete Emily, wobei sie vermied, ihrer Schwägerin in die Augen zu sehen. Sie spürte, dass sie rot wurde.
„Sicher bist du müde“, sorgte sich Rosa. „Du solltest jetzt schlafen.“ Sie gab Emily einen Kuss und sagte sanft: „Wenn du erst einmal eine Nacht geschlafen hast, sieht die Welt schon ganz anders aus. Wir sehen uns morgen früh.“
Emily lag noch eine Zeit lang wach, nachdem Rosa gegangen war. Sie war noch immer verwirrt von den Vorkommnissen des Nachmittags. Will, der Fremde, hatte sie eine Zauberin genannt, aber gemessen an seiner Wirkung auf sie musste er wohl eher der Zauberer sein. Ihr wurde heiß und kalt, als sie sich ihr ungezügeltes Verlangen und ihr schamloses Verhalten in Erinnerung rief. Doch in den Schlaf sinkend dachte sie mit Wonne an die schützenden Arme des Fremden, an seinen muskulösen Körper, seine strahlenden Augen und seine Küsse …
Nach einer Nacht voller süßer Träume stand Emily am nächsten Morgen zeitig auf, entschlossen, die Begegnung mit dem Fremden zu vergessen. Sie zeigte Rosa am Frühstückstisch die von den Verbänden befreiten Hände. Philip war offensichtlich eine gekürzte Version der Stiergeschichte zu Ohren gekommen.
„Ich verstehe nicht, wie du über dieses Feld laufen konntest“, sagte er stirnrunzelnd.
„Mir ist klar, dass es leichtsinnig war, und ich mehr Glück als Verstand gehabt habe.“
„Vielleicht sollte ich mit Pritchard reden.“
Sie sprachen eine Weile über andere Dinge, bis Philip sie beiläufig fragte: „Hast du auf deinem Rückweg einen Fremden gesehen? Die Stallknechte haben von einem Unbekannten berichtet, der hier gestern herumgelaufen ist. Er soll vormittags angekommen sein, hat sein Pferd im Dorfgasthof zurückgelassen und ist hier herumspaziert. Seltsam, nicht wahr? Hast du ihn irgendwo gesehen, Emmy?“
Emilys Wangen begannen zu glühen, und sie errötete noch mehr, als sie Rosas Blicke spürte. „Nein, ich glaube nicht“, erwiderte sie so ruhig wie möglich. „Ist er denn wieder zum Gasthof zurückgekehrt?“
„Ja, aber erst sehr spät. Er hat behauptet, er habe sich verlaufen, berichtete Will Darby. Aber er muss am Bach entlanggegangen sein, während du auf dem Baum saßest.“
„Ist er noch im Gasthof?“
„Keine Ahnung! Warum fragst du? Es gibt keinen Grund zur Sorge. Alle haben gesagt, der Fremde habe wie ein Gentleman ausgesehen. Ich glaube kaum, dass er gefährlich ist.“
Das ist Ansichtssache! Emily lächelte versonnen, bis sie Rosas Blicke bemerkte.
Der Fremde wurde nicht mehr erwähnt, und Emily hoffte, das Thema wäre aus der Welt. Doch nach dem Frühstück sagte Rosa: „Heute ist ein wunderbarer Tag. Fühlst du dich gut genug, um mit mir durch den Garten zu spazieren? Oder sollen wir uns in den Salon setzen? Heute Vormittag sind wir allein, denn Philip muss nach Temperley fahren.“
„Kommst du denn nicht mit, um deinen Vater zu sehen?“, fragte Philip überrascht.
„Heute nicht, mein Liebster. Ihr habt Geschäftliches zu regeln, und das geht viel besser ohne mich. Nein, Emily und ich werden stattdessen nett im Garten plaudern, nicht wahr, meine Liebe?“
„Ich dachte, ich könnte …“
„Enttäusche mich nicht“, bat Rosa mit freundlicher Bestimmtheit.
Rosa ist die süßeste und sanftmütigste Frau, die ich kenne, dachte Emily, außer, wenn sie so schaut, wie jetzt. Sie gab nach. „Nun gut, lass uns einen Spaziergang durch den Garten machen.“
„Ja, und lass uns ein wenig reden“, fügte Rosa lächelnd hinzu.
Es war ein sonniger Tag, und die beiden Damen trugen Hüte und Sonnenschirme, als sie in den Garten traten. Sie spazierten eine Weile und setzten sich dann in den Schatten. Emily schaute sich um. Sie hatte Philip viel geholfen, als er Shearings von seinem Großonkel geerbt hatte. Dessen Hauptinteresse hatte neuen Anbaumethoden auf den Feldern gegolten, und so hatte sich der Garten von Shearings in einem vernachlässigten Zustand befunden. Philip und sie hatten das erste Jahr über hart daran gearbeitet, um dieses kleine Paradies mit seinen blühenden Beeten, schattigen Wegen, Lauben und Brunnen zu erschaffen. Emily seufzte. Sie war froh, dass Philip und Rosa geheiratet hatten. Sie passten hervorragend zueinander. Nichtsdestotrotz war es manchmal schwierig, nostalgische Gedanken an die Vergangenheit zu unterdrücken.
Rosa klappte ihren Sonnenschirm zusammen und drehte sich zu Emily um.
„Jetzt kannst du mir endlich erzählen, was gestern passiert ist“, sagte sie.
„D…das habe ich doch bereits getan.“
„Ja, natürlich, und ich habe dir geglaubt. Aber das war, bevor ich von diesem fremden Gentleman hörte.“
„W…was hat er mit mir zu tun?“
„Das möchte ich gern von dir erfahren, meine liebe Emily. Ich kenne dich. Du bist eine schlechte Lügnerin. Ich vermute, dass du diesen Fremden gestern nicht nur gesehen, sondern wahrscheinlich auch gesprochen hast. Bist du deshalb so spät heimgekommen?“ Sie hielt inne. „Um Himmels willen, ich habe gar nicht daran gedacht … hat er dich etwa angegriffen? Ist er der Urheber all der blauen Flecken und der Schrammen? Sag es mir, Emily, hab keine Angst.“
„Nein, nein! Es verhält sich ganz anders. Ich habe dir über meine Blessuren die Wahrheit erzählt. Die meisten habe ich mir beim Hochklettern auf den Baum zugezogen.“
„Und den Rest?“, hakte Rosa nach.
Emily wurde klar, dass sie ihr die Wahrheit erzählen musste. „Also gut. Ich habe nicht vom Baum hinunterklettern können. Das ist die Wahrheit. Aber ich habe dir nicht alles erzählt.“
„Was nicht?“
„Erst nach einer Ewigkeit habe ich jemanden gesehen, den ich für Will Darby hielt. Ich wusste ja, dass er auf seinem Heimweg vorbeikommen würde. Ich rief also laut nach ihm, und er kam. Doch es war nicht Will Darby.
„Ich wusste es doch! Es war dieser Fremde“, erriet Rosa.
Emily nickte. „Er versprach, mich aufzufangen, wenn ich spränge, aber der Ast brach, und wir fielen beide hin und rollten den Abhang hinunter. Dabei habe ich mir die anderen Kratzer geholt.“
„Hat er sich verletzt?“
„Ich denke nicht. Er ist sehr stark.“
Rosa nahm ein verträumtes Lächeln auf Emilys Lippen wahr. „Was ist dann passiert?“, fragte sie leise.
„Ich fühlte mich etwas benommen. Er wartete, bis es mir besser ging und dann …“ Emily mied Rosas Blick und sagte: „Dann bin ich nach Hause gegangen.“
„Allein? Er hat dir nicht angeboten, dich zu begleiten? Was ist das für ein sonderbarer Mann, der dich nach einem solchen Sturz allein nach Hause gehen lässt! Das ist mir ja ein schöner Gentleman!“
„Nein, das darfst du nicht denken … er wollte mich begleiten, aber ich habe es nicht zugelassen.“
„Warum denn nicht?“
„Er … er hat mich geküsst.“
„Gegen deinen Willen? Was für ein Schuft!“
„Nein, so war es nicht. So war es ganz und gar nicht!“ Emily stand auf und entfernte sich ein paar Schritte. Sie drehte sich nicht um und gestand mit gesenkter Stimme: „Ich habe mich von ihm küssen lassen. Freiwillig.“
Rosa war über diese Aussage so überrascht, dass sie einen Moment lang sprachlos war. Dann murmelte sie: „Ich kann es nicht glauben!“
„Ich auch nicht! Jedenfalls jetzt nicht mehr.“ Verzweifelt drehte Emily sich wieder zu Rosa um. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist! Normalerweise verhalte ich mich nicht so … so dumm. Vielleicht war das alles zu viel für mich – Mrs. Gosworth, der Stier, der Sturz … ich weiß es nicht! Aber, was auch immer der Grund gewesen sein mag, ich habe mich schamlos verhalten. Ich muss verrückt gewesen sein. Wie soll ich mir das jemals verzeihen?“
„Du standest unter Schock. Mach dir keine Gedanken, Emily! Vermutlich hätte er sich auch gar nicht so leicht abwimmeln lassen.“
„Aber danach … ich hätte ärgerlich reagieren müssen, hätte mich so schnell wie möglich von ihm entfernen müssen. Doch das tat ich nicht. Ich habe es genossen. Er war so freundlich und zärtlich … ich habe mich so beschützt und verehrt gefühlt … ich habe ihn nicht von mir gestoßen. Ich wollte, dass er mich erneut küsst. Und das hat er getan.“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie es immer noch nicht glauben. „Ich schäme mich so.“
Rosa erhob sich und sagte tröstend: „Du musst dich nicht schämen. Vermutlich warst du ganz benommen vom Sturz. Um deinen Anstand mache ich mir überhaupt keine Sorgen! Aber ich vermute dahinter noch etwas anderes.“ Sie schien nachdenklich. „Lass uns noch eine Runde drehen.“
Während sie die Allee entlangliefen, die von uralten Bäumen gesäumt wurde, bemerkte Rosa: „Mrs. Gosworth kann sehr grausam sein. Ich habe furchtbar unter ihr gelitten. Wie du weißt, war meine erste Ehe mit Stephen unglücklich. Stephen hatte sich auf ehrlose Leute eingelassen, und Mrs. Gosworth hat davon erfahren. Als ich sie kurz nach meiner Hochzeit mit deinem Bruder besuchte, behauptete sie, ich hätte Philips Leben und den Ruf der Winbolts ruiniert. Philip hat lange gebraucht, um mich davon zu überzeugen, dass alles nur dummes Gerede war – sie kann sehr überzeugend wirken.“
Sie blickte Emily an. „Du gehörst zu den vernünftigsten Menschen, die ich kenne, aber gestern hat der Ärger über Mrs. Gosworth dich so weit gebracht, dass du einen lebensgefährlichen Stier vergessen hast, der dich hätte töten können. Und als du von dem Fremden erzählt hast, hast du betont, dass du dich bewundert und umsorgt gefühlt hast. Ich glaube, du hast dringend Trost gebraucht. Was hat Mrs. Gosworth Kränkendes gesagt?“ Als Emily schwieg, fuhr sie fort: „Ging es um mich? Hat sie unterstellt, dein Ruf habe unter deiner Beziehung zu mir gelitten? Ich dachte eigentlich, Philip hätte diesem Geschwätz ein Ende bereitet, als er sie im Frühjahr getroffen hat.“
„Nein, darum ging es nicht.“
„Oder hat sie behauptet, du könntest keinen Ehemann finden? Das ist eine ihrer bevorzugten Maschen, die sie bei jedem Mädchen über zwanzig anwendet.“
„Im Gegenteil“, erwiderte Emily verbittert. „Sie schlug vor, ich solle so schnell wie möglich heiraten. Sie meinte, es wäre nicht so schwer für jemanden mit meinem Vermögen, einen Gatten zu finden, auch wenn ich ihm wenig andere Reize zu bieten hätte.“
Emily hatte Rosa noch nie so aufgebracht erlebt. Sie murmelte etwas Unwilliges und rief: „Diese Frau ist das reinste Gift! Man hätte sie schon vor Jahren aus der Nachbarschaft jagen sollen! Kein Wunder, dass ihre eigene Familie jeden Kontakt meidet. Sie ist es nicht wert, dass du auch nur einen Gedanken an sie verschwendest!“
„Leider hat sie ja recht“, sagte Emily nach kurzem Schweigen. „Ich habe das bereits erfahren, bevor ich zwanzig war – von dem Mann, den ich hatte heiraten wollen. Ich hatte gedacht, wir liebten einander, doch er wollte nur mein Vermögen. Ich habe zufällig gehört, wie er es gesagt hat. ‚Natürlich liebe ich sie nicht, Caroline. Du weißt, dass ich dich liebe, aber ich brauche ihr Geld. Großer Gott, aus welchem anderen Grund sollte sich ein Mann an einen kalten Fisch wie Emily Winbolt binden? Da kann man ja gleich mit einem Eisblock ins Bett steigen.‘ Es war ein Schock für mich.“ Emily biss sich auf die Unterlippe. „Er reagierte wütend, als ich die Verlobung löste.“
Rosa nahm sie in die Arme. „Ich habe diesen Mann nicht kennengelernt, aber es ist gut, dass du ihn los bist. Er hätte dich niemals glücklich gemacht. Du bist eine kluge, liebevolle Person mit einem erfrischenden Humor. Der Mann, den du lieben kannst, muss auch solche Qualitäten besitzen. Er würde stolz darauf sein, dich zur Frau zu haben.“
„Wo wäre so einer zu finden? Ich habe seitdem viele Männer getroffen, aber niemals einen, den ich hätte heiraten mögen. Die meisten fanden mein Vermögen wichtiger als mich. Ich habe mich nie wieder verliebt, habe nie auch nur das geringste Verlangen nach einem von ihnen empfunden. Meistens verstanden sie gar nicht, wovon ich gesprochen habe. Und nur sehr wenige Männer schätzen das, was du meinen ‚erfrischenden Humor‘ nennst.“
„Wenige bemerken ihn, weil du dich in Gesellschaft so zurückhaltend verhältst.“
„Ich habe gelernt, auf der Hut zu sein. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich jemals heirate.“ Sie lächelte Rosa zaghaft an. „Es wird dich wahrscheinlich schockieren, aber ich muss dir gestehen, dass ich mich gestern ganz und gar nicht wie ein kalter Fisch gefühlt habe. Die Küsse dieses Fremden haben in mir mehr Verlangen geweckt als alle zuvor. Ist das nicht skandalös?“ Sie lachte. „Schau nicht so besorgt, meine liebe Rosa. Ich weiß, ich kann den Mann nicht heiraten – er ist wenig mehr als ein Herumtreiber. Gewiss niemand, den eine angesehene Frau wie ich als Gatten in Erwägung ziehen könnte! Nein, ich werde wohl nicht heiraten, egal was Mrs. Gosworth sagt.“ Sie machte eine Pause und gestand dann zögerlich: „Ich habe andere Pläne für die Zukunft, bei denen ich deine Unterstützung brauche.“
„Natürlich, was kann ich tun?“, erkundigte sich Rosa.
„Wenn Philip einverstanden ist, würde ich gern ein eigenes Haus haben. Natürlich in der Nähe. Du könntest mir helfen, ihn zu überreden.“
„Was für eine unsinnige Idee! Ich werde mich hüten, ihn dazu zu überreden. Dies ist dein Zuhause, Emily, und der einzige echte Grund es zu verlassen, kann nur ein Mann sein, der dich liebt und heiraten will.“ Ihre Stimme verriet, wie verletzt sie war. „Was haben wir getan, dass du lieber allein leben möchtest? Ich dachte, du liebst uns.“
Emily seufzte und wünschte sich, sie hätte geschwiegen. Philip würde ähnlich reagieren. Wie konnte sie den beiden Menschen, die sie von allen am meisten liebte, erklären, dass sie sich in ihrer Gesellschaft oft einsam fühlte, sich wie das fünfte Rad am Wagen vorkam, egal wie freundlich sie behandelt wurde? Sie liebte die beiden und würde stets gern Zeit mit ihnen verbringen. Aber sie würde nie wirklich zufrieden sein, bevor sie nicht Herrin in einem eigenen Haus wäre, wieder einen Garten gestalten und Verbesserungen in die Wege leiten konnte. Sie seufzte. Die beiden würden es nie verstehen. Es war ein unmöglicher Traum.
Währenddessen war Emilys Fremder in Thirle angekommen, wo er seiner Patentante Lady Deardon die Aufwartung machte.
„Du bist unmöglich, William! Was die Diener von dir denken, mag ich mir gar nicht vorstellen!“
„Großer Gott, seit wann machst du dir Sorgen, was die Bediensteten denken? Du bezahlst sie doch nicht fürs Denken!“
„Dein Leben in Südamerika hat dich verdorben, mein Junge. Du wirst deine Einstellung bald ändern müssen, wenn du hier in England dein eigenes Haus führst. Gutes Personal ist begehrt. Dein Bediensteter kam schon vor einer Weile mit deinem Gepäck an. Ich kann ihn beim besten Willen nicht Diener nennen. Jemand, der sich noch weniger zur Begleitung eines Gentlemans eignet, ist kaum vorstellbar. Aber jetzt zieh dir erst einmal vernünftige Kleidung an, bevor Reggie dich sieht. Du weißt, was für ein Prinzipienreiter er ist, und er wird zum Dinner zurück sein. Dann kannst du mir auch alles Weitere berichten.“
Als er eine Weile später wieder hinunterkam, hätte Emily ihn nicht wiedererkannt Er war gebadet und rasiert, und alles an ihm von den sorgfältig gebürsteten Haaren, dem makellosen Hemd, dem perfekt gebundenen Krawattetuch, dem feinen blauen Gehrock, der schneeweißen Hose bis hin zu seinen glänzenden Schuhen wies ihn als vornehmen Gentleman aus.
„Du hast dich wirklich herausgeputzt“, lobte Lady Deardon. „Warum du wie ein Vagabund durch die Gegend läufst, ist mir ohnehin unverständlich. Reggie ist eben angekommen. Er zieht sich gerade um, also haben wir noch etwas Zeit, uns zu unterhalten. Hast du etwas von den Kindern gehört?“
„Ich habe erfahren, dass sie in Jamaika bei den Warburtons bleiben werden, bis sie irgendwann im Sommer nach England kommen können.“
„Wer sind denn diese Warburtons?“
„Gute Freunde von mir aus meiner Zeit bei der Marine. Als John so plötzlich starb, haben sie die Kinder aufgenommen.“
„Die armen Kleinen. Lehnt Juanas Familie es weiterhin ab, etwas mit ihnen zu tun zu haben?“
„Als Juana mit meinem Bruder durchgebrannt ist, um ihn zu heiraten, hat die Lopez-Familie sie komplett aus ihrem Leben verbannt. Daran wird sich auch jetzt nichts ändern, obwohl Juanas Kinder Waisen sind.“
„Also trägst du die Verantwortung. Was gedenkst du zu tun?“
„Mir bleibt nichts anderes übrig, als ein Zuhause für uns alle zu finden. Die Kinder sind im Augenblick gut versorgt, auch wenn ich schwer einschätzen kann, wie sehr sie durch die Schicksalsschläge der letzten Jahre gelitten haben. Für sie wird es das Beste sein, wenn wir alle gemeinsam in einem eigenen Haus leben.“
„Hast du schon etwas Geeignetes gefunden?“
„In dieser Gegend kommt nur Charlwood infrage. Dort bin ich heute vorbeigekommen. Es ist ein hübsches Gut mit fruchtbarem Boden. Das Herrenhaus ist stark heruntergekommen, es würde sich jedoch lohnen, es zu restaurieren. Auch aus dem Garten und dem Park könnte man etwas machen. Ursprünglich muss alles von Meisterhand angelegt worden sein.“
„Charlwood kenne ich gut. Es war einmal ein prachtvolles Anwesen, aber es gab einigen Streit um die Eigentumsrechte, und nun steht es seit Jahren leer.“
„Das ist der Haken – alles ist zu lange vernachlässigt worden. Man braucht Monate, um das Haus wieder bewohnbar zu machen, vielleicht sogar ein ganzes Jahr.“
„Die Lage ist wunderschön, William. Ich glaube, es wäre das Richtige für dich.“
„Es kommt meinen Vorstellungen zumindest sehr nahe. Aber in erster Linie sollen die Kinder so schnell wie möglich ein Zuhause haben, wenn sie hier ankommen.“
„Vor allem brauchst du eine Frau. Hast du daran schon gedacht? Eine Mutter ist für die Kinder wichtiger als die eigenen vier Wände.“
„Ich verspüre zwar nicht die geringste Lust, zu heiraten, aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Es ist eine schöne Misere.“
„Zwei Waisen aufzuziehen wird sicher nicht leicht, und nicht jede Frau ist bereit, eine fertige Familie zu übernehmen.“
„Da die Kinder der einzige Grund sind, weshalb ich eine Heirat überhaupt in Erwägung ziehe, muss meine künftige Ehefrau sie bedingungslos akzeptieren. John war mein Bruder, und ich fühle mich für seinen Nachwuchs verantwortlich. Es gibt keine Alternative.“
„Gut, dann musst du schnellstmöglich eine wohlerzogene junge Dame finden und sie heiraten! Das ist viel wichtiger als jedes Haus.“
„Wie zum Teufel soll ich denn um die Hand einer Frau anhalten, ohne ihr ein Zuhause anbieten zu können? Was soll ich ihr sagen? ‚Madam, mein Herz, mein Name und zwei Waisenkinder gehören Ihnen, aber wir müssen auf den Feldern leben.‘ Keine halbwegs vernünftige Frau würde so einen Antrag annehmen, oder?“
„Sei nicht albern, William! Natürlich ist das abwegig. Aber Charlwood hat doch ein sehr hübsches Witwenhaus. Steht es ebenfalls zum Verkauf?“
„Ja.“
„Dann könntest du dort mit deiner Familie wohnen, bis das Herrenhaus instand gesetzt ist. Es ist vielleicht etwas klein …“
„Das kann man wohl sagen. Deshalb habe ich es erst gar nicht in Erwägung gezogen.“
„Ist es denn auch in einem so schlechten Zustand wie das Herrenhaus?“
„Nein, man könnte es schneller wieder in Ordnung bringen.“
„Dann wäre es doch für die Übergangszeit eine Lösung.“
„Schon, wenn es rechtzeitig fertig wird …“
„Reggie und ich gehen Ende Oktober in den Norden. Bis dahin könntet ihr bei uns bleiben, falls das Haus nicht eher bezugsfertig ist. Dann ist das also eine beschlossene Sache. Da kommt Reggie. Wir sollten uns zu Tisch begeben.“
Später am Abend kam Lady Deardon auf die Frage nach einer geeigneten Gattin für ihren Patensohn zurück. „Ich habe darüber nachgedacht, wie du eine Frau finden kannst, William. Ich denke, sie sollte nicht zu jung sein.“
„Auf gar keinen Fall. Die Debütantinnen, die ich seit meiner Rückkehr nach England kennengelernt habe, machten einen furchtbar dummen Eindruck. Meistens verstanden sie gar nicht, wovon ich gesprochen habe. Ich will eine Frau, die klug und humorvoll ist.“
„Bist du nicht ein bisschen zu anspruchsvoll für einen Mann in deiner Situation? Gleich erzählst du mir bestimmt noch, dass sie überdies vermögend sein muss!“
„Das wäre ausgezeichnet!“, rief Will und grinste. „Eine reiche Witwe wäre am besten! Charlwood wieder herzurichten wird eine Menge Geld kosten, und jetzt kommen auch noch die zusätzlichen Ausgaben für das Witwenhaus dazu. Ich brauche wirklich eine reiche Frau!“
„Mein lieber Junge, das wird nicht leicht. Reiche junge Damen, die nach einem Gatten suchen, wachsen nicht auf Bäumen.“
William fiel die junge Frau ein, die er ausgerechnet auf einer Eiche entdeckt hatte. Warm, entgegenkommend und von einer atemberaubenden Leidenschaftlichkeit … Reich oder arm, zwischen zwanzig und dreißig … Er würde wohl kaum in der feinen Gesellschaft eine Dame finden, die auch nur annähernd so aufregend war wie der Wildfang auf dem Baum …
„William!“
Er riss sich zusammen und sagte fröhlich: „Ich gebe die Hoffnung nicht so schnell auf. Es wird schon irgendwo eine für mich geben.“
„Du sprichst gerade so, als ob es jede Frau sein könnte! Geht es dir gar nicht um deine Gefühle?“
„Nein, das habe ich mir schon vor Jahren aus dem Kopf geschlagen. Ich will eine, mit der man es aushalten kann und die sich um die Kinder kümmert. Herzensangelegenheiten haben nichts mit Heirat zu tun. Ich will eine angenehme Partnerin, und wenn sie reich ist, ist es umso besser.“
„Du schockierst mich immer wieder!“
„Ich meine es genau, wie ich es gesagt habe. Morgen werfe ich noch einen Blick auf Charlwood.“







3. KAPITEL
    
Noch vor dem nächsten Abend hatte William eine Entscheidung getroffen. Selbst im maroden Zustand ließ sich erkennen, dass das Herrenhaus von Charlwood ein außergewöhnlich schönes Gebäude war, aus dem man langfristig genau das Zuhause erschaffen konnte, das ihm vorschwebte. Bis dahin würde das Witwenhaus nach ein paar Umbauten als Zwischenlösung dienen. Mit dem Tatendrang und der Zielstrebigkeit, die ihm in Südamerika so zugute gekommen waren, kaufte er das Anwesen. Ein seltsamer Zufall wollte es, dass seine Anwälte kurz nach der Vertragsunterzeichnung von einem anderen Interessenten angesprochen wurden, der für das Gut eine höhere Kaufsumme bot. Doch William lehnte das Angebot ohne zu zögern ab. Charlwood schien ihm der perfekte Ort für seine Familie und seine Zukunft.
Eines Abends erzählte Lady Deardon ihm, dass sie bei Bekannten eine gewisse Mrs. Gosworth getroffen habe.
„Sie wohnt beim Dörfchen Stoke Shearings. Bist du da schon einmal gewesen?“
„Ich habe dort vor Kurzem eine Nacht im Gasthof verbracht.“ William lächelte versonnen, denn erneut kam ihm die Frau mit den silbergrauen Augen, dem wallenden Haar, den langen nackten Beinen und den schlanken Fesseln in den Sinn. Er hatte ihre Leidenschaft nicht vergessen.
„William, warum schaust du so abwesend, wenn ich mit dir rede? Interessiert dich nicht, was ich dir zu sagen habe?“
„Entschuldige, ich habe gerade an etwas anderes gedacht.“
„Dann hör jetzt bitte zu, es ist wichtig. Nachdem ich mit Mrs. Gosworth gesprochen habe, glaube ich, eine Frau für dich gefunden zu haben!“
„Von dieser Dame habe ich gehört. Sie ist über sechzig und ein echter Drache. Es ist sehr nett von dir, aber ich glaube, sie ist nichts für mich.“
Lady Deardon lachte. „Mach dich nicht über mich lustig. Natürlich meine ich nicht sie! Sie ist eine grässliche Person. Aber sie sprach von jemandem, der mir ideal erscheint. Eine Miss Winbolt. Nicht mehr blutjung und außerdem unglücklich, weil sich ihre Lebensumstände geändert haben. Sie lebt bei ihrem Bruder und seiner Frau in Shearings, einer großen Villa. sie gehört der Familie Winbolt. Hast du ihnen zufällig deine Aufwartung gemacht, als du in der Gegend warst?“
„Nein, an dem Tag habe ich mich verlaufen, und als ich wieder zum Gasthaus zurückkam, war es zu spät für gesellschaftliche Kontaktpflege.“
„Shearings soll ein bezauberndes Anwesen mit einem wunderschönen Garten sein. Nach den Angaben von Mrs. Gosworth hat Miss Winbolt ihrem Bruder jahrelang den Haushalt geführt, bis er im letzten Januar eine ziemlich fragwürdige Frau geheiratet hat.“
„Fragwürdig? Was meinte sie denn damit?“
„Rosa Winbolt war zuvor schon einmal verheiratet. Ihr erster Mann verkehrte in zwielichtigen Kreisen in London und starb unter verdächtigen Umständen.“
William schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, du gibst nicht zu viel auf die Worte von Mrs. Gosworth. Mrs. Winbolt stammt aus einer hoch angesehenen Familie und wird in der ganzen Gegend sehr geschätzt. Ich habe nur Gutes über sie gehört.“
„Ehrlich? Dann ist Emily Winbolt vielleicht selbst der Grund für den Ärger. Mrs. Gosworth sagte, sie sei eine eigensinnige Frau. Sie ist nicht mehr ganz jung und nicht besonders hübsch, weshalb ihre Chancen auf eine gute Partie schwinden. Es ist gut möglich, dass sie eine Ehe eingehen würde, weil sie wieder einen eigenen Haushalt führen möchte.“
„Und ich soll sie retten? Das klingt gar nicht verlockend.“
Lady Deardon war enttäuscht. „Du scheinst doch nicht so sehr darauf erpicht zu sein, für die Kinder eine Mutter zu finden, wie ich gedacht habe. Hier ist eine anständige junge Dame mit einem guten Grund zu heiraten, und du zeigst dich schon abweisend, bevor du sie überhaupt gesehen hast! Sicher ist sie keine von diesen geistlosen Debütantinnen, die du so verachtest.“
„Nein, aber ich überlege es mir lieber zweimal, bevor ich mir eine unattraktive und eigensinnige Jungfer von ungewissem Alter aufhalse. Das scheint mir ein Garant für ein unglückliches Leben zu sein.“
„Warum wartest du nicht ab, bis du sie kennengelernt hast? Vielleicht überrascht sie dich ja. Die Winbolts werden am Monatsende beim Ball in Langley House erwartet. Du könntest sie also treffen.“
„Na gut, aber ich verspreche nichts!“
„Das habe ich auch nicht von dir verlangt.“ Verärgert über seine ablehnende Haltung fügte Lady Deardon hinzu: „Es könnte ebenso gut sein, dass Miss Winbolt von dir nicht angetan ist! Es heißt, sie würde sich Männern gegenüber ziemlich reserviert verhalten.“
„Das wird ja immer besser! Eigensinnig, unansehnlich und nun auch noch kaltherzig! Deine arme Miss Winbolt scheint mir die geborene alte Jungfer zu sein.“
„Nicht meine Miss Winbolt, William. Und von arm kann auch nicht die Rede sein. Sie besitzt ein beträchtliches Vermögen!“
„Wirklich? Und dann hat sie all die Jahre keinen Ehemann gefunden? Was für eine Giftnatter muss das sein!“
„William!“
„Es kann doch etwas mit ihr nicht stimmen!“
Lady Deardon gab lachend auf. „Ich sehe schon, wir werden Miss Winbolt besser nicht wieder erwähnen.“
Doch Lady Deardon gab ihre Suche nicht auf. Wenige Tage später verkündete sie William triumphierend, eine andere Kandidatin gefunden zu haben.
„Sie ist noch nicht lange in der Gegend, daher habe ich sie heute zum ersten Mal getroffen. Sie heißt Mrs. Fenton und ist eine sehr charmante, junge und reiche Witwe. Ihr Mann ist vor gut einem Jahr gestorben. Sie ist in der Nähe aufgewachsen und nun wieder hierher zurückgezogen. Du wirst sie mögen. Was hältst du davon, wenn ich sie zu einem Dinner einlade?“
„Mach das, bitte. Das hört sich vielversprechender an als diese Miss Winbolt. Ich würde mich freuen, sie kennenzulernen.“
Die Gelegenheit dazu hatte er schon an einem der nächsten Abende. Mrs. Fenton war Anfang dreißig und erwies sich als genauso schön, selbstsicher und geistreich, wie Lady Deardon angekündigt hatte. William zeigte sich sehr an ihr interessiert, und als er erfuhr, dass sie ebenfalls zum Ball in Langley House erscheinen würde, bat er die Dame, einen Tanz für ihn zu reservieren.
Unterdessen hatte Emily unter den Folgen ihres Gesprächs mit Rosa zu leiden. In Shearings wurden verstärkt Gartenfeste, Abendgesellschaften und Wochenendfestivitäten gegeben, zu denen Philips ehemalige Offizierskollegen und Rosas Londoner Kreise eingeladen wurden. Auch die Teilnahme an der nächsten Ballsaison in der Hauptstadt wurde ins Auge gefasst. Rosa, die mich unbedingt davon abhalten will, allein zu leben, hat offenkundig beschlossen, so schnell wie möglich einen Ehemann für mich zu finden, dachte Emily. Sie bestellte ein paar neue Kleider, ließ alle Aktivitäten geduldig über sich ergehen und hoffte, ihre Familie würde bald einsehen, dass sie ihre eigenen Pläne hatte. Früher oder später würde sie ein komfortables Haus mit einem kleinen Park finden und dort den Rest ihres Lebens mit einer Gesellschafterin zubringen. Bis dahin betrachtete sie das Treiben um sich herum mit ironischer Gelassenheit.
An diesem Abend machten sie sich auf den Weg zum Ball nach Langley House. Aufgeregt redete Rosa in der Kutsche über die vornehmen Gäste, die in Langley erwartet wurden.
„Die Langleys haben einen weiten Bekanntenkreis. Maria Fenton ist wieder in unsere Gegend zurückgekehrt und wird sicher dort sein, jetzt, wo sie keine Trauer mehr trägt. Ich bin gespannt, sie wiederzusehen. Ich habe sie als Kind gekannt, Emily. Sie ist ein paar Jahre älter als ich. Früher war sie reizend, und ich frage mich, ob die Ehe sie verändert hat.“
„Das würde mich nicht überraschen“, bemerkte Philip. „Edric Fenton war ein sonderbarer Mann. Wer wird denn noch kommen?“
„Die Deardons werden erscheinen, und ich vermute, sie bringen ihren Gast Sir William Ashenden mit. Er hat gerade Charlwood gekauft.“
„Was Ashenden wohl geritten hat, dieses Gut zu erwerben? Hat er eine Ahnung davon, was es kosten wird, es wieder auf Vordermann zu bringen? Die Einkünfte eines ehemaligen Marineoffiziers dürften kaum reichen, es wieder bewohnbar zu machen“, erklärte Philip.
Rosa hatte anderes im Kopf. „Wie alt er wohl ist und ob er verheiratet ist?“, fragte sie gedankenverloren.
Die Festivität war bereits in vollem Gang, als die Winbolts eintraten und ihre Mäntel im Vestibül abgaben. Philip führte Rosa und Emily in den Ballsaal, wo sie herzlich von Lady Langley begrüßt wurden.
„Vermutlich kennst du die meisten Leute hier noch aus deiner Kindheit, meine liebe Rosa. Aber vielleicht kennst du Lady Deardon noch nicht? Ihr Tisch ist dort hinten. Ich stelle euch vor.“ Indem sie Emily verschmitzt anlächelte, fügte sie hinzu: „Lady Deardons Gast ist auch zugegen. Sicher wird Miss Winbolt Interesse haben, ihn kennenzulernen. So ein vornehmer Mann …“
Rosas Bemühungen, mich zu verheiraten, sind der Nachbarschaft offenkundig nicht verborgen geblieben, dachte Emily missmutig, während sie der Gastgeberin durch den Saal folgten. Beim Vorstellen verhielt sie sich betont reserviert. Lady Deardon beäugte sie interessiert und wandte sich dann an Philip und Rosa, um sie zu bitten, etwas zu warten, bis ihr Patensohn wieder zurück sei. Sie stimmten freudig zu und nahmen Platz. Emily schaute sich um.
Weiter hinten im Saal führte ein hoch gewachsener Gentleman eine auffallend attraktive Frau auf die Tanzfläche. Er lächelte, während er sich vorbeugte, um seine Begleiterin zu verstehen … Emily blieb beinahe das Herz stehen. Einen Augenblick lang war sie wie versteinert. Es ist unmöglich! Ich muss unter Halluzinationen leiden! Es kann nicht Will sein! Vermutlich ist die Ähnlichkeit reiner Zufall. Will war ein nachlässig gekleideter Herumtreiber, er konnte unmöglich Gast im Hause einer der standesbewusstesten Familien der Gegend sein und mit einer so vornehmen Schönheit tanzen. Niemals! Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Doch es gelang ihr nicht. Der Schock saß zu tief, und im Ballsaal kam es ihr mit einem Mal unerträglich heiß vor. Sie brauchte frische Luft. Nachdem sie ihren Fächer in ein Blumengebinde hatte gleiten lassen, rief sie aus: „Oh! Ich habe meinen Fächer in der Manteltasche vergessen. Bitte entschuldigen Sie mich, ich will ihn kurz holen.“ Noch bevor sich jemand anbieten konnte, ihr zu helfen, stand sie auf und ging so unauffällig wie möglich aus dem Saal.
Sie floh in das Damenzimmer, setzte sich hin und ließ sich ein Glas Wasser bringen. Sie zitterte. Es muss eine Wahnvorstellung sein, dachte sie. Sein Gesicht hatte sie wochenlang in ihren Träumen verfolgt. Es ist nicht Will, er kann es nicht sein …! Sie fröstelte. Aber was, wenn er es doch ist? Sie trank etwas Wasser und beruhigte sich schließlich. Es musste sich um eine zufällige Ähnlichkeit handeln.
Rosa betrat den Raum. „Hast du deinen Fächer gefunden?“ Besorgt sah sie ihre Schwägerin an. „Geht es dir nicht gut? Du siehst blass aus.“
„Die Hitze hat mir zugesetzt, aber jetzt ist es besser. Nein, ich habe ihn noch nicht gefunden. Vielleicht habe ich ihn im Saal verloren.“
„Wir suchen ihn, wenn wir wieder hineingehen. Wenn du fertig bist, musst du unbedingt Lady Deardons Patensohn kennenlernen. Philip und ich haben uns schon eine Weile mit ihm unterhalten, und ich glaube, das wäre genau der richtige Mann für dich! Er ist vornehm, groß, sehr gut gekleidet, kultiviert und klug. Außerdem scheint er Humor zu besitzen. Komm mit.“
Emily seufzte. Wie satt ich es habe, dem vermeintlich ‚richtigen Mann‘ vorgestellt zu werden. Seit Rosa wusste, dass sie gern allein leben wollte, war sie zwei Baronets, einem Admiral und zahllosen Armeeangehörigen vorgestellt worden, vom Captain bis zum Brigadegeneral … Und wenn wir in London sind, wird Rosa sicher vornehme Schriftsteller, Künstler, Poeten und Diplomaten auftreiben, die alle die ‚Richtigen‘ für mich sind … Ich werde an einem Übermaß an Bewerbern zugrunde gehen! Der Gedanke amüsierte sie. Beinahe lächelte sie wieder, als sie ihre Schwägerin zurück in den Ballsaal begleitete.
Doch an der Tür hielt sie inne und blickte sich vorsichtig um. Es gab viele große Männer, die alle keinerlei Ähnlichkeit mit Will besaßen. Ihre Fantasie musste ihr einen Streich gespielt haben. Aufatmend folgte sie Rosa an Lady Deardons Tisch.
Philip war in eine Unterhaltung mit einem grauhaarigen Gentleman vertieft. Große Güte! Rosa muss wirklich verzweifelt sein. Der ist sogar noch älter als der Brigadegeneral! dachte Emily. Dennoch lächelte sie freundlich und knickste, als Lady Deardon den Gentleman mit den Worten vorstellte: „Mein Gatte, Sir Reginald Deardon, Miss Winbolt.“
Sir Reginald Deardon! Der Ehemann der Lady! Emily musste ein Kichern unterdrücken. Sie wechselten ein paar Worte, dann sagte Lady Deardon: „Mein Patensohn wird gleich wieder hier sein. Er hat sich nur kurz entfernt, um Mrs. Fenton an unseren Tisch zu laden. Da kommen sie schon.“ Emily betrachtete die Ankommenden mit einer Mischung aus Schrecken und Faszination. Sie gaben ein bemerkenswertes Paar ab. Mrs. Fenton hatte blassgoldenes Haar und kobaltblaue Augen. Sie trug ein schwarzes Kleid nach der neuesten Mode, dazu prächtige Diamanten und schritt mit selbstbewusster Anmut durch den Saal. Emily starrte auf den Gentleman an ihrer Seite. Vielleicht irre ich mich doch, und es handelt sich nur um eine außergewöhnliche Ähnlichkeit, hoffte sie vergebens. Es war ein Albtraum. Sie schluckte. Lady Deardons berühmter Gast war groß, schlank, selbstsicher und bewegte sich mit völliger Selbstverständlichkeit in den höchsten gesellschaftlichen Kreisen. Er trug eine elegant geschneiderte Abendgarderobe und eine Brillantnadel im tadellos gebundenen Krawattentuch. Ohne jeden Zweifel handelte es sich um den Mann, der sie vom Baum gerettet hatte.
Will … William … Sir William Ashenden.
Sie bekam weiche Knie beim Gedanken an die breite Brust, an die sie ihre Wangen geschmiegt hatte, an seine langen Beine, die sich um ihre gelegt hatten und an die Empfindungen, die seine Küsse bei ihr ausgelöst hatten. Um sich an irgendetwas festzuhalten, umklammerte sie eine Stuhllehne. Gesenkten Hauptes ließ sie das Vorstellen über sich ergehen. Schließlich schaute sie hoch. Er wirkte belustigt, doch seine Miene verriet keine Anzeichen des Wiedererkennens. Sie fasste neuen Mut. Warum sollte er mich
wiedererkennen? Wer würde die gut gekleidete, ehrbare Miss Emily Winbolt mit dem unordentlichen Wildfang in Zusammenhang bringen? Das Mädchen mit den nackten Beinen, das seine Küsse so hemmungslos erwidert hatte? Sie galt als ausgesprochen unterkühlt. Diesem Ruf musste sie nun vollkommen gerecht werden.
Mrs. Fenton hatte Emily nur eines beiläufigen Blicks gewürdigt, sprach jedoch eine Weile mit Rosa. Nachdem sie aufgefordert worden war, Shearings einen Besuch abzustatten, verabschiedete sie sich.
„Ich hoffe, Sir William, Sie begleiten mich zurück an meinen Tisch“, sagte sie, lächelte ihn an und winkte mit ihrem Fächer.
„Unter einer Bedingung, Mrs. Fenton“, erwiderte er. „Erst müssen Sie mir diesen Walzer gewähren.“
„Sie lassen sich keine Gelegenheit entgehen“, antwortete sie und zog einen verführerischen Schmollmund. „Aber Sie haben mich in der Hand.“
Er lachte und bot ihr seinen Arm, um sie auf die Tanzfläche zu führen.
Emily hätte ihre Gefühle schwer in Worte fassen können. Einerseits verspürte sie eine große Erleichterung, weil Sir William Ashenden sie offensichtlich nicht wiedererkannt hatte. Andererseits tauchte ein Gefühl auf, das sie zunächst nicht eindeutig zuordnen konnte. Sie beobachtete, wie die beiden durch den Saal tanzten, und ihr wurde klar, dass sie Mrs. Fenton nicht leiden konnte. Diese Frau war sich ihrer Macht zu sicher. Sie war zu charmant und viel zu schön. Sir William blickte ihr mit einer solchen Bewunderung in die Augen … Sie atmete tief durch und riss sich erneut zusammen. Ich sollte dankbar sein, dass Will mich nicht erkannt hat, anstatt eifersüchtig auf Mrs. Fenton zu sein!
Nach dem Walzer begleitete William seine Tanzpartnerin an ihren Tisch und kehrte zu seiner Patentante zurück. Er hatte Maria Fentons Gesellschaft genossen und freute sich auf künftige Begegnungen. Dennoch war er alles andere als sicher, ob sie diejenige war, die er sich zur Ehefrau wünschte. Während seiner Reisen hatte er viele solcher Frauen kennengelernt. Sie waren anmutig, tadellos erzogen und verstanden es, eine vergnügliche Konversation in Gang zu halten. Doch er suchte bei seiner Brautschau nach einer aufrichtigeren Herzlichkeit. Er wollte eine Frau, die nicht nur vor den Nachbarn auf Bällen und Soireen glänzte, sondern auch den verwaisten Kindern seines Bruders ein liebevolles Zuhause schuf. Möglicherweise tat er der Dame unrecht, doch er war überzeugt, dass Maria Fentons Kinderliebe sich in Grenzen hielt.
Er wandte sich Miss Winbolt zu. Auf den ersten Blick erschien sie reserviert. Aber sie war ganz und gar nicht so, wie Mrs. Gosworth sie beschrieben hatte. Sie konnte nicht älter als vier- oder fünfundzwanzig sein, und ganz offenkundig unterhielt sie ein ausgesprochen inniges Verhältnis zu ihrer Schwägerin. Sie gab ihm Rätsel auf, und er nahm sich vor, sie besser kennenzulernen.
Die Winbolts waren mittlerweile in ein Gespräch mit ein paar Freunden vertieft. Emily Winbolt unterhielt sich mit Rosa und einem der Gentlemen. William betrachtete sie aus einer gewissen Entfernung. Verglichen mit ihrer Schwägerin wirkte sie tatsächlich unscheinbar. Ihr Haar war zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden, und auch wenn ihr Kleid offensichtlich aus London stammte, war der strenge Schnitt ihrer Erscheinung nicht förderlich. Doch ihr Profil und die klaren Gesichtszüge gefielen ihm. Außerdem besaß sie eine gute Figur … In diesem Augenblick hatte jemand etwas Lustiges bemerkt, und sie lachte. William war erstaunt, wie sehr das Lachen sie veränderte. Es war ein reizendes Lachen voll Herzlichkeit und ursprünglicher Freude, und plötzlich beschlich ihn das eigenartige Gefühl, dieser Frau bereits begegnet zu sein. Als er näher trat, drehte sie sich um, und ihr Gelächter verstummte. Bevor sie den Blick senkte, glaubte er, eine Spur von Angst darin bemerkt zu haben. Als sie den Kopf wieder hob, schien sie erneut die Frau zu sein, die man ihm beschrieben hatte. Ihr Blick verriet nichts als frostige Gleichgültigkeit. Er ließ sich nicht abschrecken und verbeugte sich vor ihr.
„Miss Winbolt, darf ich Sie um einen Tanz bitten?“
Miss Winbolt starrte ihn an. Er hatte den Eindruck, sie würde ihn abweisen, doch ihre Schwägerin sagte: „Sei nett zu Sir William, Emily. Er wird bald einer unserer Nachbarn. Nicht wahr, Sir William?“
„Nachbarn?“ Miss Winbolt erblasste.
„Charlwood, Miss Winbolt.“ Er bot ihr seinen Arm. „Wollen wir? Oder sollen wir uns ein Erfrischungsgetränk holen und uns ein wenig unterhalten?“
„Oh, nein!“, rief sie aus und legte ihre Hand auf seinen Arm. Überrascht nahm er wahr, dass sie zitterte. Unwillkürlich verspürte er den Drang, sie zu beschützen. Doch wovor? Wovor fürchtete sich Miss Winbolt so?
Sie betraten die Tanzfläche. Sein Wunsch, ihr zu helfen, hielt an, obwohl das Gespräch konventionell und inhaltsleer verlief. Sie tanzte gut, aber steif, achtete auf größtmöglichen Abstand und ließ ihn lediglich ihre Fingerspitzen berühren, wenn es unbedingt erforderlich war. Gegen Ende des Tanzes gestand er sich ein, dass sein erster Eindruck richtig gewesen war – Miss Winbolt war ein kalter Fisch.
Als die Musik verstummte, führte William seine Partnerin erleichtert zu ihrer Familie an den Rand des Saals zurück. Doch währenddessen geschah etwas, das seine Meinung über sie erneut änderte – und zwar endgültig.
Einige der jüngeren Gäste verhielten sich mittlerweile etwas ungestüm. Einer von ihnen, der unbedingt den Tisch mit den Erfrischungen vor seinem Freund erreichen wollte, stieß gegen Miss Winbolt. Vom Stoß überrascht, wäre sie beinahe hingefallen, wenn William sie nicht aufgefangen hätte.
Einen Moment hielt er sie in seinen Armen, und wieder beschlich ihn ein Gefühl der Vertrautheit. Alles an ihr kam ihm bekannt vor, mehr noch, es war aufregend – die Art wie sie in seinen Armen lag, die Nähe ihres Körpers, sogar der Duft ihrer Haare. Er zog sie an sich. Das Verlangen, sie zu küssen, wurde beinahe übermächtig …
„Sir William! Lassen Sie mich bitte sofort los!“ Sie sah zu ihm auf, und ihr verzweifelter Blick brachte ihn wieder zur Vernunft.
Er trat zurück und schüttelte den Kopf. Was ist bloß in mich gefahren? So verwirrt hatte er sich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt. „Verzeihen Sie bitte. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Dieser Kerl …“
„Ja, ja, es war seine Schuld.“ Sie drehte sich rasch um und ging auf die Tür zu.
„Miss Winbolt … bitte, es war ein Versehen. Ich war erschrocken, deshalb habe ich Sie so fest gehalten. Es tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.“
„Nein, nein, Sie irren sich“, unterbrach sie ihn, ohne ihn anzusehen. „Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, mein Kleid ist am Saum eingerissen. Ich muss es in Ordnung bringen.“ Sie floh durch die Flügeltür, und er sah sie in das Damenzimmer huschen.
Es verging eine ganze Weile, bis sie wieder auftauchte. Nervös ergriff sie seinen Arm, und gemeinsam kehrten sie in den Ballsaal zurück. Doch nach ein paar Metern hielt William an. „Ich muss sicher sein, dass Sie mir verziehen haben.“
„Was denn?“, erwiderte sie angespannt. „Es war nicht Ihr Fehler, dass Edgar Langley mich umgerannt hat. Sie haben mich davor bewahrt, hinzufallen.“
Er wollte gerade seine Entschuldigung wiederholen, doch sie unterbrach ihn ungeduldig. „Es ist wirklich unnötig, weitere Worte darüber zu verlieren. Der Vorfall ist schon vergessen. Und jetzt würde ich gern zu meinem Bruder zurückkehren, sonst wundert er sich, wo ich bleibe.“
Sie ging und ließ William konsterniert zurück.
Auf dem Heimweg nach Thirle war er so schweigsam, dass Lady Deardon sich erkundigte, ob er sich nicht wohl fühle. Nachdem William versichert hatte, vollkommen gesund zu sein, fragte sie: „Was hältst du denn von den beiden Damen? Es kann kaum einen größeren Kontrast geben. Mrs. Fenton ist fast ebenso bezaubernd wie Rosa Winbolt, nur etwas älter. Das Kleid und die Diamanten müssen ein Vermögen gekostet haben …! Sicher hat sie sich deinetwegen so herausgeputzt. Gefällt sie dir?“
„Ja, sehr gut.“
„Die Freunde, die sie umgaben, sind mir suspekt“, bemerkte Sir Reginald.
„Ich habe gar nicht darauf geachtet, aber du urteilst immer etwas zu streng, Reggie. Vermutlich waren es Freunde ihres verstorbenen Mannes. William, wie fandest du denn Emily Winbolt? Ich muss gestehen, dass ich nicht schlau aus ihr geworden bin. Ihr Kleid war bestimmt ebenso teuer wie das von Maria Fenton, aber es hat nicht viel aus ihr gemacht. Sie wirkte eher unscheinbar.“
„Damenhaft“, verbesserte sie Sir Reginald. „Sie sieht aus wie eine Dame, mehr als die andere.“
Lady Deardon ignorierte diesen Kommentar. „Sie ist nicht so alt wie Mrs. Gosworth mich hat glauben lassen, und auch die Geschichte mit ihrer Schwägerin stimmt offenkundig nicht. Ihre gegenseitige Zuneigung war nicht zu übersehen. Sie wirkt jedoch sehr unterkühlt.“ Lady Deardon blickte ihren Patensohn tadelnd an. „Hast du mir überhaupt zugehört? Was hältst du von Miss Winbolt?“
„Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte William zögerlich. „Allerdings würde ich es gern selbst herausfinden. Habe ich denn richtig verstanden, dass Mrs. Winbolt euch nach Shearings eingeladen hat?“
„Ja, ich fragte sie nach ihrem berühmten Garten, den ich gern einmal sehen würde. Wir haben vereinbart, in der nächsten Woche hinzufahren.“ Sir Reginald brummte unwillig. „Du brauchst nicht mitzukommen, Reggie. William wird mich begleiten, nicht wahr?“
„Natürlich“, versicherte er. „Ich würde gern einen näheren Blick auf … den Garten werfen.“







4. KAPITEL
    
Emily war auf dem Heimweg in der Kutsche ebenso schweigsam, auch wenn es nicht so rasch bemerkt wurde. Rosa, noch ganz erfüllt von den Eindrücken des Balls, stellte fest: „Maria Fenton sieht bezaubernd aus. Allerdings war ich von unserer Unterhaltung ein bisschen enttäuscht. Sie machte keinen besonders interessierten Eindruck.“
„Meine liebste Rosa“, sagte ihr Gatte. „Ganz offensichtlich hatte Mrs. Fenton nur Augen für William Ashenden.“
„Oh!“, entgegnete Rosa beunruhigt. „Ich hatte den Eindruck, Sir William wäre sehr eingenommen von Emily. Er war doch sehr aufmerksam zu dir.“
„Nein! Das war er nicht!“, bestritt Emily mit solcher Vehemenz, dass Philip und Rosa sie erstaunt anblickten. „Ich meine …“, fügte sie zögerlich hinzu, „wir haben nur ein einziges Mal getanzt.“
„Nun, vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber er hat dich nach diesem einen Tanz unablässig angesehen. Was ist los, Emily? Warum findest du die Vorstellung so erschreckend? Ich dachte eigentlich, er wäre genau der Gentleman, der dir gefallen würde. Oder ist er dir unsympathisch? Ich hoffe nicht, denn wir werden Sir William und die Deardons bald wiedersehen.“
„Wieso?“, fragte Emily alarmiert. Ihr Mut sank. Wie lange kann ich verhindern, wiedererkannt zu werden? Sie hielt William Ashenden für zu klug, um sich langfristig täuschen zu lassen. Früher oder später würde sie etwas tun oder sagen, das ihn an ihre erste Begegnung erinnerte. Sie wollte gar nicht daran denken, wie er dann reagieren würde. Hinzu kam die sonderbare Macht, die er über sie zu haben schien. Sie hatte an diesem Abend in mehr als einer Hinsicht das Gleichgewicht verloren. Als er sie auffing, hatte sie einen überwältigenden Drang verspürt, von ihm geküsst zu werden. Sie seufzte. Sie fühlte sich so stark zu ihm hingezogen, wie Rosa es sich nur irgend wünschen konnte. Wenn sie ihm doch bloß zum ersten Mal auf Lady Langleys Ball begegnet wäre, dann hätte sie vielleicht jemanden gefunden, den sie lieben lernen konnte. Nun stand das nicht mehr zur Diskussion. Niemals würde sie in seiner Gegenwart sie selbst sein können. Es war zu gefährlich. Außerdem machte es keinen Sinn, denn Sir William interessierte sich für die bei Weitem attraktivere Maria Fenton. Ein Damoklesschwert schwebte über ihrem Kopf, und Emily wusste nicht, wann es hinunterfiel.
Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden derweil wahr. Williams Ahnungen verdichteten sich, je mehr er über die Begegnung nachdachte. Er hatte das starke Verlangen nicht vergessen können, welches er für das Mädchen empfunden hatte, das vom Baum in seine Arme gefallen war. Für einen Mann, der sich selbst für beherrscht hielt, war solch intensives Begehren bereits ungewöhnlich genug. Nun hatte er dasselbe innerhalb von wenigen Wochen erneut erlebt. Diesmal in der kultivierten Atmosphäre eines Ballsaals. Und zwar nicht bei einer routinierten Sirene wie Maria Fenton, sondern bei Miss Emily Winbolt! Ich habe sie beinahe vor allen Leuten geküsst! Doch anstatt verärgert darüber zu sein, dass er sie länger und viel fester an sich gezogen hatte, als es nötig gewesen war, hatte sie den Vorfall heruntergespielt. Miss Winbolt gab ihm Rätsel auf.
In der Nacht lag er wach und dachte über ihr sonderbares Verhalten nach. Ihre Finger hatten gezittert, als sie auf seinem Arm lagen. Wovor fürchtete sie sich? Und warum schien sie ihm so vertraut, als er sie in den Armen hielt – ihre Berührung, der Duft ihrer Haare, ihre Augen … Die Augen waren ihr hervorstechendes Merkmal – klar und silbergrau wie das Wasser, das durch den Bach im Tal von Stoke Shearings floss.
Das Mädchen auf der Eiche oberhalb der Uferböschung hatte auch solche Augen … Ihm kam ein abwegiger Gedanke. Emily Winbolt und dieses Mädchen sind ein und dieselbe Person … Nein, das ist undenkbar!
Im Verlauf der Nacht verlor die Vorstellung indes zunehmend an Absurdität. Es würde eine Menge erklären, überlegte er. Ihren Widerwillen, sich mit ihm zu unterhalten, das seltsame Gefühl der Vertrautheit. Hatte er sie schon vor gestern Abend in seinen Armen gehalten? Shearings, wo die Winbolts lebten, lag nicht weit entfernt von der Stelle, wo er das Mädchen aufgefangen hatte. Außerdem war sie in diese Richtung verschwunden. Was, wenn es wahr ist …
William lächelte. Emily Winbolt, ein Musterbild an Anstand und Sitte, ließ alle Hemmungen fallen, um einen Fremden auf freiem Feld zu küssen! War sie etwa eine perfekte kleine Heuchlerin? Bis ihn der Schlaf übermannte, dachte er an Miss Winbolt und die Baumnymphe und versuchte, sich an Übereinstimmungen zu erinnern.
William hatte am nächsten Morgen eine wichtige Verabredung mit seinem Architekten in Charlwood. Doch nach der beinahe schlaflosen Nacht wollte er zuvor an der Stelle vorbeigehen, wo er dem Mädchen begegnet war, das seine Gedanken beherrschte. Schon in aller Frühe ritt er in Richtung Stoke Shearings. Erneut ließ er sein Pferd beim Gasthof und folgte dem Pfad entlang des Bachs. Das Wasser war so klar, wie er es in Erinnerung gehabt hatte, und der Abhang darüber ebenso steil. Bald kamen die Hecke und die Eiche, auf der er sie erblickt hatte, in Sicht. Er erklomm den Abhang und stellte sich unter den Baum. Jemand hatte inzwischen den abgebrochenen Ast entfernt und die Hecke in Ordnung gebracht.
„Sir, Sie denken sicher nicht daran, rüberzuklettern?“ William drehte sich um. Unter ihm auf dem Pfad stand ein Mann. „Ich rate Ihnen davon ab“, fuhr er fort. „Dahinter wartet ein bösartiges Tier.“
„Wirklich?“
„Black Samson, der Stier von Bauer Pritchard. Die gefährlichste Bestie, die es je gab.“
„Danke für die Warnung“, erwiderte William. „Ich passe auf. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“
„Will Darby, zu Diensten, Sir. Ich arbeite hier in der Nähe für Mr. Winbolt.“ Er stieg den Abhang hinauf. „Ich könnte Ihnen eine Menge Geschichten über diesen Stier erzählen. Job Diment und Elias Carter hat das Biest völlig außer Gefecht gesetzt. Und dann ist erst kürzlich Mr. Winbolts eigene Schwester knapp mit dem Leben davongekommen!“
„Miss Winbolt, sagten Sie?“
„Ja, Sir. Sie stehen gerade an der Stelle, wo sie entkommen ist. Das hat uns jedenfalls Mr. Winbold berichtet, als er uns bat, die Hecke unterm Baum auszubessern. Sie hatte Glück.“ Neugierig musterte er William. „Wollen Sie nach Shearings, Sir?“
„Nein, heute nicht. Ich muss in die andere Richtung. Ich danke Ihnen, Will.“ Beide kletterten den Abhang hinunter, und William ließ eine Münze in Will Darbys Rechte fallen. „Ich beherzige Ihren Ratschlag und gehe lieber außen herum!“
Zu Williams Erleichterung schenkte ihm Will Darby ein zahnloses Grinsen, grüßte und verschwand ohne weitere Fragen zu stellen.
Die bizarre Situation war ganz nach William Ashendens Geschmack. Fröhlich ritt er nach Charlwood und musste sich wiederholt zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Die unterkühlte Emily Winbolt und die ungestüme Verführerin – was für eine unglaubliche Kombination! Miss Winbolts Angst war nun völlig verständlich. Sie fürchtete, dass er sie erkannte und allen von ihrem Verhalten erzählen würde. Er grinste. Was für einen Spaß er sich mit ihr machen würde! Die kleine Schwindlerin verdiente ein wenig Neckerei, bevor er sie aus ihrer misslichen Lage befreite.
Er hielt einen Moment inne. Verdiente sie es wirklich? Vergnügte sie sich des Öfteren heimlich mit Fremden? Oder war sie eigentlich eine ehrbare Frau, die an diesem Tag unter demselben Zauber gestanden hatte wie er, unfähig zu widerstehen und mitgerissen von einer geheimnisvollen Macht? Er zuckte mit den Schultern. Es würde ihr schon nicht schaden. Er freute sich darauf, Miss Winbolt ein wenig aufzuziehen. Selbstverständlich wollte er sie nicht lange zappeln lassen. Niemand würde von ihm ein Wörtchen darüber erfahren, was zwischen ihnen an jenem Mainachmittag geschehen war.
Dass Rosa die Deardons eingeladen hatte, versetzte Emily in Panik. Im Laufe der Woche hatte sie hundert und einen Grund ersonnen, weshalb sie beim Empfang der Gäste nicht zugegen sein konnte, doch ihre Schwägerin hätte alle Argumente entkräftet. Rosa mochte William Ashenden und wusste, dass Philip ihn ebenfalls sympathisch fand. Das genügte für ihre Überzeugung, dass er der richtige Mann für Emily war, und sie war fest entschlossen, das Kennenlernen voranzutreiben. Sie konnte überhaupt nicht verstehen, weshalb Emily sich so anstellte.
„Emily! Du hast so schöne Sommerkleider! Warum um Himmels willen hast du ausgerechnet dieses angezogen?“, rief Rosa enttäuscht aus, als Emily ihr kurz vor der Ankunft der Gäste unter die Augen trat.
„Was ist denn daran falsch?“
„Es ist so langweilig. Und sicher würdest du in einem Kleid, das nicht bis zum Hals geschlossen ist, lockerer wirken. Warum trägst du nicht dein grünes Musselinkleid? Es ist wunderhübsch, und die Farbe steht dir ausgezeichnet.“
„Es hat einen zu tiefen Ausschnitt. Ich fühle mich in diesem wohler.“
Rosa war noch nicht fertig. „Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht? Das passt eher zu einer Klosterbesichtigung als zu einem Sommernachmittag im Garten!“
Emily, die sich große Mühe gegeben hatte, sich so herzurichten, dass sie möglichst wenig Ähnlichkeit mit dem Wildfang vom Baum besaß, war zufrieden und täuschte Gekränktheit vor. „Es tut mir leid, dass du mein Aussehen nicht magst“, sagte sie, obwohl sie Rosa insgeheim recht gab. Ihr Kleid war grau und bis oben hin zugeknöpft. Sie hatte die Haare streng nach hinten gekämmt und sie am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen. Die modischen Sandalen im griechischen Stil, die sie normalerweise in dieser Jahreszeit trug, hatte sie durch Stiefeletten ersetzt. Sie wollte William Ashenden so lange wie möglich täuschen. Schon hörte man, wie die ankommende Kutsche vor dem Haus hielt. „Jetzt ist es leider zum Umziehen zu spät“, bemerkte sie mit gespieltem Bedauern.
Philip und Rosa begrüßten Lady Deardon und Sir William und führten sie dann in den Garten. Zu fünft spazierten sie eine Stunde oder länger durch die Anlage, wobei Emily geschickt Williams Nähe mied. Als Rosa vorschlug, sich eine Weile in den Schatten zu setzen, stimmte Lady Deardon freudig zu, und die kleine Gesellschaft begab sich zu einer Laube, in der ein Tisch, Stühle und Bänke standen. Alle außer Sir William nahmen Platz.
„Sie sagten etwas von einer Allee mit uralten Bäumen, Winbolt. Ich würde sie mir gern ansehen. Vielleicht ist Miss Winbolt so freundlich, mir den Weg zu zeigen?“
„Was für eine gute Idee!“, rief Rosa aus. „Sie weiß ebenso viel wie mein Gatte über den Garten. Sicherlich führt sie Sie gern herum, Sir William. Außerdem sollten Sie unbedingt mit ihr den Irrgarten besichtigen. Das Labyrinth von Shearings war einst berühmt, doch es war in einem traurigen Zustand, bevor Philip und Emily es wieder hergerichtet haben.“
„Ein Irrgarten? Das klingt sehr interessant. Miss Winbolt?“ Er reichte ihr den Arm.
Emily starrte ihn verzweifelt an. „Aber ich …“, versuchte sie einzuwenden, doch ihr fiel kein Grund ein, den Vorschlag abzuwehren!
„Ich hoffe, Sie tun ihm den Gefallen, Miss Winbolt“, sagte Lady Deardon. „Zahlreiche Bäume in Charlwood sind alt und morsch und müssen ausgetauscht werden. William wird langsam ein Experte in diesen Dingen. Er hat auch schon die Anpflanzungen in Thirle besichtigt. Sicherlich ist Ihre Allee für ihn von besonderem Interesse.“
Emily lächelte verkrampft und ergriff seinen Arm. Es hätte ausgesprochen unhöflich gewirkt, wenn sie sich geweigert hätte. Aber in den Irrgarten gehe ich mit ihm auf keinen Fall!
Als sie sich außerhalb der Sichtweite der anderen befanden, hielt Sir William an und fragte: „Stört Sie etwas? Vielleicht die Sonne? Oder sind Sie müde? Wir können uns auch gern irgendwo hinsetzen und reden, wenn Ihnen das lieber ist.“
„Nein“, widersprach Emily mit Nachdruck. Überrascht und belustigt blickte ihr Begleiter sie an.
„Ich meine … ich würde lieber spazieren“, stammelte sie. Wenn sie diesen Mann täuschen wollte, musste sie ihre Reaktionen besser kontrollieren. Schweigend gingen sie weiter, und Emily suchte händeringend nach einem Gesprächsthema. „Meine Schwägerin erzählte mir, Sie wären bei der Marine gewesen. Haben Sie dort viel erlebt?“
„Zunächst schon, aber die Marine ist in Friedenszeiten nichts für einen Mann. Also packte ich den Stier bei den Hörnern und schied aus dem Dienst aus.“ Emily erschrak und wäre beinahe gestolpert. Hatte seine Wortwahl etwas zu bedeuten? Verstohlen sah sie ihn an, doch er wirkte unbekümmert. Sie war erleichtert, als er fortfuhr: „Zu diesem Zeitpunkt war ich auf den Westindischen Inseln. Also beschloss ich, Mittel- und Südamerika zu entdecken.“
„Wie aufregend! Waren sie in Brasilien?“ Emily entspannte sich allmählich, während sich die Unterhaltung um seine Eindrücke von Mexiko und Brasilien drehte.
Doch plötzlich sagte er: „Wir haben genug über mich geredet. Diese Bäume sind mustergültig gewachsen. Handelt es sich um Eichen?“
„Eichen? Nein! Es sind Linden. Es gibt nur wenige Eichen auf dem Gelände.“
„Ich habe in der Nähe eine mächtige alte Eiche gesehen, aber leider war ein großer Ast abgebrochen.“
„Oh?“
William lachte. „Ich traf dort zufällig einen der Bediensteten Ihres Bruders. Einen gewissen Will Darby. Kennen Sie ihn?“
Er weiß alles, dachte Emily. Sie unterdrückte ihre Angst und antwortete ruhig: „Natürlich kenne ich ihn. Er ist einer unserer Stallknechte. Haben Sie jetzt genug Bäume gesehen, Sir? Ich glaube, die schönsten Exemplare habe ich Ihnen gezeigt.“
„Er warnte mich vor einem gefährlichen Stier, der auf der Koppel gehalten wird, wo die Eiche wächst.“
Emily runzelte verwirrt die Stirn und sagte dann: „Ach ja, ich denke, ich weiß, welchen Sie meinen. Es ist Black Samson, der Stier von Bauer Pritchard. Sollen wir jetzt zurückgehen?“
Sie machten kehrt, doch ihr Peiniger hörte nicht auf. „Natürlich wusste ich schon von dem Stier“, fuhr er fort. „Ich hatte ihn bereits gesehen, als ich das letzte Mal in Stoke Shearings gewesen bin.“
Emily bemerkte ein fröhliches Funkeln in seinen Augen. Spielt er Katz-und-Maus mit mir? fragte sie sich zornig.
„Sie waren schon einmal hier?“
„Ich habe einen Spaziergang am Bach entlang gemacht. Das Tal ist sehr hübsch, finden Sie nicht?“
Emily nickte.
„Allerdings sind die Abhänge sehr steil. Ich hatte vor, Ihren Bruder zu besuchen, als ich im Dorf war, doch an diesem Tag habe ich mich verlaufen und …“ Emily erstarrte vor Schreck. Entschuldigend fuhr er fort: „Als ich das Gasthaus wieder erreichte, war es zu spät. Jetzt wünschte ich, ich hätte mir die Zeit genommen.“
Es war völlig klar, was er damit sagen wollte, und sie beschloss, ihm Einhalt zu gebieten. „Mein Bruder und meine Schwägerin hätten Sie sicherlich herzlich empfangen, Sir William“, erklärte sie förmlich.
„Und Sie?“
Sie lächelte ihn unsicher an. „Nun, ich war zu diesem Zeitpunkt bei meinem Großvater in London.“
„Das überrascht mich“, bemerkte er.
„Wieso?“, fragte Emily kampflustig.
„Weil … weil London in dieser Jahreszeit immer so überfüllt ist. Es war doch Mitte Juni, oder?“
„Nein, Mitte Mai.“
„Oh ja, stimmt. Aber woher wussten Sie das?“
„Warum sollte ich nicht wissen, wann ich meinen Großvater besucht habe, Sir William?“
„Das schon, aber woher wussten Sie, dass ich im Mai hier gewesen bin?“
Sie erreichten das Gartentor am Ende der Allee.
„Meine Schwägerin wundert sich sicher schon, wo wir bleiben“, sagte sie und eilte durch das Tor und am Eingang zum Irrgarten vorbei. Er folgte ihr und hielt sie fest.
„Miss Winbolt! Hier geht es doch in das berühmte Labyrinth. Sie haben gewiss nicht vergessen, dass Mrs. Winbolt unbedingt wollte, dass ich es sehe. Bestimmt wäre sie enttäuscht, wenn ich mich nicht einmal hineinwagen würde. Kommen Sie?“
„Aber, ich …“ Emily wurde in den Irrgarten geführt, wo sie bald von hohen Heckenwänden umgeben waren. Wenn Sir William denkt, ich wandle jetzt mit ihm durch das Labyrinth, irrt er sich, dachte sie verärgert. Sie kannte den Irrgarten in- und auswendig und beabsichtigte, ihren Begleiter so schnell wie möglich abzuhängen. Ohne Vorwarnung bog sie zweimal nach rechts ab und lief dann nach links. Außer Atem blieb sie stehen und schaute sich um. Er war nirgends zu sehen. Zufrieden bog sie um die Ecke, um das Labyrinth zu verlassen. Doch dort saß Sir William auf einer Bank.
„Hier sind Sie also!“, rief er freundlich. „Wo waren Sie denn? Ich habe schon auf Sie gewartet.“ Er klopfte auf den Platz neben sich, und Emily, die weiche Knie bekommen hatte, setzte sich notgedrungen. „Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, natürlich. Woher Sie wussten, dass ich im Mai in Stoke Shearings war. Ich glaube, ich kann es erraten. Die Leute im Gasthof müssen es Will Darby erzählt haben, und er hat es Ihnen berichtet.“
Emily starrte ihn verständnislos an. „Ja natürlich, so muss es gewesen sein.“
„Das ist ein komischer Zufall.“
„Was denn?“, fragte Emily.
„Dass er und ich denselben Namen haben – obwohl man mich normalerweise William nennt. Nur in Ausnahmefällen werde ich Will genannt.“ Er machte eine Pause. „Nur in sehr besonderen, ja fast intimen Ausnahmefällen.“
Hastig erhob Emily sich. „Sicherlich überlegen die anderen schon, wo wir bleiben.“
„Sie wissen, wo wir sind“, versicherte er. Er zog sie wieder auf die Bank zurück. „Wir sollten uns noch ein Weilchen unterhalten.“
„Aber ich möchte nicht mehr mit Ihnen sprechen“, entgegnete Emily verzweifelt.
„Doch“, widersprach Sir William sanft. „Ich denke, das sollten Sie.“
„Was meinen Sie damit, Sir?“
„Kommen Sie, Miss Winbolt. Ich bewundere Ihre Selbstbeherrschung, obwohl Sie wissen, dass Sie es nicht länger verbergen können. Warum geben Sie es nicht einfach zu?“
„Was soll ich zugeben?“
„Das wissen Sie nur zu gut. Warum packen Sie unseren berühmten Stier nicht bei den Hörnern und fragen mich, ob ich Sie erkannt habe?“
„Mich erkannt? Was meinen Sie?“, erwiderte sie trotzig. „Ich erinnere mich nicht, Ihnen jemals vor dem Ball bei Lady Langley begegnet zu sein.“
„Es überrascht mich, dass Sie unser erstes Zusammentreffen vergessen haben. Ich fand die Begegnung unvergesslich. Diese langen Beine, die so verführerisch von der Eiche baumelten, Ihre wundervolle Erwiderung meiner Küsse …“
„Hören Sie auf!“, schrie Emily. Sie sprang auf und hielt sich die Ohren zu. Bevor sie fortrennen konnte, hielt er sie zurück.
„Geben Sie es zu“, forderte er sanft.
„Nun gut!“, gab sie verzweifelt nach. „Ich gebe es zu. Sind Sie jetzt zufrieden? Und was haben Sie nun vor, nachdem ich gestanden habe? Es muss eine große Befriedigung für Sie sein, zu wissen, dass Sie mich mit wenigen Sätzen ruinieren können. Was für eine Geschichte für all die Lästermäuler.“
„Keine Sorge, Miss Winbolt. Ich werde unser Geheimnis für mich behalten.“
Sie blickte ihn misstrauisch an, doch seine blauen Augen wirkten ernst. Sie flüsterte: „Wie kann ich Ihnen vertrauen?“ 
„Sie können sich auf mein Wort verlassen. Ich bin kein Ungeheuer und zerstöre nicht aus Vergnügen anderer Leute Ruf. Auch wenn ich nicht verstehe, warum Sie sich so verhalten haben …“
„Wie sollten Sie auch? Ich begreife es ja selbst nicht!“, offenbarte Emily. „Warum haben Sie sich so über mich lustig gemacht?“
„Die Versuchung war einfach zu groß. Ich hatte so viel über die ehrbare Miss Winbolt gehört, die so reserviert mit ihren potenziellen Verehrern umgeht. Alles erschien mir ebenso amüsant wie unwirklich. Es war zu verlockend. Vergeben Sie mir?“ Er lächelte sie an, und sie sah seine Lachfältchen in den Augenwinkeln. Er beugte sich vor und küsste sie.
„Nein! Lassen Sie das!“, rief sie entsetzt, drehte sich weg und verbarg ihr Gesicht erneut in den Händen. „Ich bin so beschämt“, flüsterte sie. „Sie glauben, Sie könnten einfach …“ Sie schüttelte den Kopf. „Was müssen Sie für ein Bild von mir haben?“
Er ergriff ihre Hände und befreite ihr Gesicht. „Ich weiß nicht, was ich von Ihnen denke“, gestand er ernst. „Welche ist die wahre Emily Winbolt? Die wilde Zauberin oder die vernunftbeherrschte Miss Winbolt? Wie kann beides in ein und demselben Körper hausen? Und warum fühle ich mich so zu Ihnen hingezogen? Fragen über Fragen. Sie sind die faszinierendste Frau, die ich seit Langem getroffen habe.“
Sie zog ihre Hände zurück. „Nein!“, schrie sie. „Ich erlaube Ihnen nicht, mich zu küssen und solche Dinge zu äußern. Ich bin keine Zauberin! Ich war nicht bei Sinnen, als wir uns zum ersten Mal trafen. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist! Wenn Sie glauben, Sie können sich über mich lustig machen, mich nennen, wie Sie wollen, und mich küssen, irren Sie sich. Ich habe mich niemals zuvor so verhalten, und es wird mir auch nie wieder passieren.“ Sie warf ihm einen frostigen Blick zu. „Und jetzt möchte ich zu den anderen zurückkehren.“
„Sie enttäuschen mich“, erwiderte er lächelnd. „Auch wenn ich Ihnen eigentlich dankbar sein müsste. Mein Leben wurde gerade etwas langweilig, bevor ich Sie traf. Jetzt bin ich erst richtig neugierig geworden.“
„Worauf?“, fragte Emily nach, obwohl sie nicht sicher war, ob sie die Antwort hören wollte.
„Ich muss die wahre Emily Winbolt finden!“
„Die wahre Miss Winbolt steht vor Ihnen. Philip Winbolts unverheiratete Schwester, eine anständige und angesehene Dame. Was im Mai geschehen ist, war nichts als eine vorübergehende Verwirrung. Es wird sich nicht wiederholen.“
Er trat ein Stück zurück und musterte ihr Kleid und ihre Frisur. „Haben Sie sich so eine nonnenhafte Erscheinung zugelegt, um mich hinters Licht zu führen? Ich versichere Ihnen, dass Ihre Mühe umsonst war. Das Mädchen vom Baum ist weiterhin da, so sehr Sie auch versuchen, es zu unterdrücken. Vielleicht war ich der Einzige, der jemals das Vergnügen hatte, ihm zu begegnen, aber es ist immer noch da!“
Seine Entschlossenheit jagte ihr Angst ein. Allein der Gedanke an die magische Anziehungskraft, die er auf sie ausgeübt hatte, ließ sie erzittern. „Sir William. Da wir offensichtlich bald Nachbarn werden und mein Bruder und meine Schwägerin Sie zu mögen scheinen, muss ich mich vermutlich mit Ihrer gelegentlichen Gegenwart abfinden. Das ist aber auch schon alles. Wie schlecht Ihre Meinung von mir auch immer sein mag, ich stehe nicht als Objekt der Belustigung zur Verfügung!“ Sie drehte sich weg und kämpfte gegen die Tränen an.
Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Verzeihen Sie mir“, bat er. „Ich wollte Sie nicht traurig machen. Sollen wir eine Abmachung treffen?“
Emily blickte ihn beunruhigt an.
„Sie können mir vertrauen. Ich kann das Mädchen, das ich im Mai getroffen habe, nicht vergessen und hoffe nach wie vor, ihm wieder zu begegnen. Aber ich respektiere Ihren Wunsch unser erstes Zusammentreffen zu ignorieren. Soweit es den Rest der Menschheit betrifft, haben wir uns erstmals auf Langleys Ball gesehen. Können wir uns jetzt nicht wie normale Nachbarn kennenlernen? Uns treffen und uns unterhalten wie zwei Menschen, die einander erst kürzlich vorgestellt wurden? Sie brauchen keine Sorge zu haben, dass ich Sie noch einmal mit der Erinnerung an Ihr Verhalten aufziehen werde. Sind Sie einverstanden?“
Er streckte seine Hand aus und Emily schlug widerstrebend ein. „Ja“, sagte sie.
„Gehen wir zu den anderen?“, fragte er und bot ihr seinen Arm. Zielsicher führte er sie aus dem Irrgarten und zurück zur Laube.
Dabei wurden sie von wenigstens zwei interessierten Augenpaaren beobachtet. Als Rosa und Lady Deardon das gerötete Gesicht Emilys und Williams zufriedene Miene bemerkten, tauschten sie vielsagende Blicke aus.







5. KAPITEL
    
Am selben Nachmittag wurde beschlossen, dass alle drei Winbolts Charlwood einen Besuch abstatten sollten, um sich den Garten anzusehen. William warnte sie, dort nicht die Schönheit von Shearings zu erwarten.
„Ich habe mich darauf konzentriert, das Witwenhaus in ein angemessenes Zuhause für meine Familie zu verwandeln“, erklärte er. „Der Rest des Anwesens ist noch stark vernachlässigt.“
„Ihre Familie, Sir William?“, fragte Rosa nach, wobei sie Emily einen kurzen Blick zuwarf.
„Ich habe zwei Schutzbefohlene, Mrs. Winbolt“, erläuterte William. „Sie warten derzeit auf den Westindischen auf die Überfahrt. Ich denke, sie werden in wenigen Wochen eintreffen.“
„Zunächst werden alle bei uns wohnen“, erzählte Lady Deardon. „Sobald das Witwenhaus ganz fertiggestellt ist, zieht die Familie dort provisorisch ein. Später werden selbstverständlich alle im Herrenhaus von Charlwood leben.“
„Ich fürchte, das wird noch lange dauern“, bemerkte William niedergeschlagen. „Die Arbeiten gehen nur langsam voran. Ein paar kleine Unfälle haben alles zusätzlich aufgehalten.“
„Ich kann mir vorstellen, wie viel dort zu machen ist. Das Haus hat so lange leer gestanden“, sagte Philip. „Es ist schade, denn es war einst wunderschön.“
„Das wird es auch wieder werden. Aber das braucht Geduld“, erwiderte William.
„Von den Kosten ganz zu schweigen“, fügte Philip hinzu. „Das Haus und die Ländereien von Shearings wurden mir in hervorragendem Zustand übergeben, doch ich war erstaunt, wie teuer es war, allein den Garten wieder in Ordnung zu bringen. Ich beneide Sie nicht, Ashenden.“
„Es ist die Mühe wert“, versicherte William. „Da ich jedoch nur ein Marineoffizier bin, muss ich meine Nachbarn bei der Gestaltung des Gartens um Rat bitten. Und nach allem, was ich heute gesehen habe, könnte ich niemand Besseren um Hilfe bitten als Sie und ihre beiden Damen. Würden Sie mir den Gefallen tun?“
„Gern“, antwortete Rosa. „Wir sehen uns das Gelände so bald wie möglich an. Sie sprachen von Ihren zwei Schutzbefohlenen, Sir William. Handelt es sich um enge Verwandte?“
William drehte sich lächelnd zu Rosa um. Es war ein freundliches Lächeln, doch Emily erkannte noch etwas anderes darin. Er hat von Rosas Absichten gehört, einen Gatten für mich zu
finden. Sie ahnt ja nicht, dass er niemals um meine Hand anhalten würde, denn er hält mich für eine Heuchlerin, die hinter der Fassade der Wohlanständigkeit ihre Liederlichkeit verbirgt. Und ich … ich suche nicht nach einem Ehemann, und selbst wenn ich es täte, wäre er der Letzte, den ich auswählen würde. Dennoch lauschte sie seiner Antwort mit Interesse.
„Es sind die Kinder meines Bruders, Mrs. Winbolt. Ich bin der Einzige, den sie noch auf der Welt haben. James ist acht, und Laura ist gerade erst sechs.“
„Und sie haben keine Mutter?“, erkundigte sich Rosa mitfühlend.
„Nein“, bestätigte Lady Deardon. „Aber wie alle Kinder brauchen sie eine. Ich sage William ständig, dass er heiraten soll.“
„Das habe ich auch vor“, versicherte er. „Es ist nur eine Frage der Zeit.“
„Du solltest es nicht zu gemächlich angehen lassen“, riet seine Patentante. „Gute Ehefrauen fallen nicht einfach von den Bäumen.“
„Oh, da bin ich mir nicht sicher“, erwiderte William lächelnd. „Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert.“
Emily zuckte zusammen und sagte hastig: „Wo wir gerade über merkwürdige Dinge sprechen, stimmt es, dass Lord Langley seine Grauschimmel verkaufen will? Ich finde das sehr sonderbar. Es sind so prachtvolle Pferde.“
Zu Emilys Erleichterung funktionierte das Ablenkungsmanöver, und die Unterhaltung drehte sich bis zum Aufbruch der Besucher um ungefährliche Themen.
Als er sich von ihr verabschiedete, erklärte William: „Ich hoffe, Sie nächste Woche in Charlwood zu sehen, Miss Winbolt. Es würde mich freuen, Ihre Ratschläge zu hören.“
„Nicht ich, sondern mein Bruder und meine Schwägerin sind die Experten, Sir William“, antwortete Emily kühl.
„Sie unterschätzen sich. Nach unserem Spaziergang – und dem aufschlussreichen Gespräch – bin ich mir sicher, dass Sie zahlreiche gute Ideen haben. Wir sehen uns in der kommenden Woche, Miss Winbolt.“
Zunächst war Emily über Williams befehlsähnliche Aufforderung verärgert. Zwar glaubte sie nicht, dass er ihr Geheimnis verraten würde, doch wollte sie so wenig Zeit wie möglich mit ihm verbringen. Er hatte einen Teil ihrer Natur erlebt, den keiner bei ihr erwartet hätte, und sie ärgerte sich über die Macht, die er dadurch über sie besaß.
Ihr Zorn verflog jedoch schnell, und sie begann sogar, sich auf den Besuch zu freuen. Ihr Leben schien ihr interessanter geworden zu sein, und immerhin konnten Sir William und sie sich nun auf mehr oder weniger gleicher Augenhöhe begegnen. Was habe ich zu verlieren? Es gab nichts mehr zu verbergen, und insgeheim gestand sie sich ein, dass sein eigenartiger Humor sie faszinierte.
Als sie nach Charlwood aufbrachen, hatte sogar Rosa nichts an Emilys modischem Stil auszusetzen. Sie trug eines ihrer schönsten Kleider aus zart apricotfarbenem Musselin, darüber einen gerippten Seidenspenzer in einer dunkleren Schattierung. Ihre Schuhe und Handschuhe aus feinstem Leder sowie ihr Leghorn-Strohhut zeugten von äußerster Eleganz. Sie hatte ihr Haar von dem strengen Knoten befreit, sodass einige Locken ihr Gesicht umspielten. Die Farbe des Kleides verlieh ihrem sonst blassen Teint ein sanftes Schimmern, und ihre Aufgeregtheit ließ ihr Gesicht besonders lebhaft wirken. Rosa hätte sich weniger über das Aussehen ihrer Schwägerin gefreut, wenn sie die wahren Motive gekannt hätte. Emily wollte nicht anziehend wirken, sondern imponieren. Ihre Erscheinung sollte von Kopf bis Fuß das vermitteln, was sie war: eine elegante, wohlhabende Dame aus gutem Hause, die jeden Mann, einschließlich Sir William, in seine Schranken weisen konnte. Es war reiner Zufall, dass ihr diese Aufmachung zudem ausgezeichnet stand.
Williams ebenso überraschter wie bewundernder Gesichtsausdruck bei der Begrüßung in Charlwood war für sie sehr befriedigend. Emily war auf einen seiner spitzen Kommentare eingestellt, doch sein Verhalten ließ nichts zu wünschen übrig. Er bedachte sie mit derselben Höflichkeit wie Rosa und Philip und machte keinerlei Anstalten, sie zu einem Gespräch unter vier Augen zu drängen.
Sie besichtigten zunächst das Witwenhaus, und William stellte ihnen das Pärchen vor, das im Pförtnerhaus lebte.
„Mrs. Lilley schaut für mich nach dem Witwenhaus, und ihr Mann hält ein wachsames Auge auf das übrige Gelände einschließlich des Herrensitzes. Haben unsere Eindringlinge sich noch einmal blicken lassen, Sam?“
„Nein, ich glaube, wir haben sie verscheucht.“
William wandte sich an seine Gäste. „Einige Herumtreiber sind kürzlich in Charlwood aufgetaucht. Sam hält sie für Landstreicher. Es gibt aber keine Hinweise auf Beschädigung, oder Sam?“
„Nein, nicht dass ich wüsste, Sir. Aber wenn es Ihnen recht ist, bitte ich den Sohn meines Bruders eine Zeit lang mit mir Wache zu schieben. Das Anwesen ist zu groß für mich, um überall gleichzeitig zu sein. Wir werden den Kerlen aber schnell beibringen, dass Charlwood wieder in guten Händen ist, und sie hier nicht mehr willkommen sind.“
„Ausgezeichnet.“ Erneut drehte sich William zu seinen Gästen um. „Ich könnte Ihnen einen Teil des Herrenhauses zeigen. Von dort aus kann man die Anlage gut überblicken. Das Gebäude ist noch in einem schrecklichen Zustand, aber den hinteren Salon kann man inzwischen gefahrlos betreten. Ich fürchte, wir müssen die Auffahrt hochlaufen, denn der Weg ist zu holprig für die Kutsche.“
Sie gingen auf das Haus zu. William verhielt sich Emily gegenüber weiterhin vorbildlich. Sie führten ein angeregtes Gespräch über die Pläne für den Garten. Er bot ihr den Arm, um ihr über den unebenen Boden zu helfen, ebenso wie Philip es bei Rosa tat. Kommentarlos hob er sie über einen umgestürzten Baumstamm, der den Weg versperrte, wobei er sie nicht länger als nötig berührte.
Als sie das Herrenhaus erreichten, führte William sie durch ein Labyrinth von Brettern und Baumaterial in den hinteren Gebäudeteil. Sie erreichten einen wunderbar geschnittenen Salon mit hohen Fenstern, der den Blick auf eine weite Terrasse freigab. Emily sah sich um. Die jahrelange Verwahrlosung hatte deutliche Spuren hinterlassen. Der Boden war mit dreckigem Putz übersät, Fetzen hingen von den Wänden, und Bilder und Spiegel lagen zerbrochen auf dem Boden. Doch sogar durch all den Staub und Schutt konnte man noch die ursprüngliche Eleganz und Helligkeit des Salons erkennen. Emily, die gern noch etwas verweilen wollte, bahnte sich ihren Weg durch die Unordnung, um einen Blick durch die Fenster zu werfen.
„Was für ein Ausblick!“, rief sie und bewunderte die Farbenpracht der Umgebung.
Das Haus stand auf einer Anhöhe, von der aus man das gesamte Tal überblickte. Man sah zartgrüne Wiesen und dunkelgrüne Wälder, hinter denen sich eine Reihe von Hügeln erhob, über denen blauer Dunst lag. „Allein dieser Ausblick ist die Anstrengung wert, das Haus wieder instand zu setzen“, begeisterte sie sich. William zog ein skeptisches Gesicht. „Haben Sie sich mal die direkte Umgebung angesehen?“, fragte er und stellte sich neben sie.
In der Tat war die ehemalige Gartenanlage vor dem Gebäude nur noch eine Wildnis aus Unkraut, Büschen und halb umgestürzten Bäumen. Eine beschädigte Statue, von Efeu überwachsen, stand verlassen zwischen den steinernen Überresten eines Wasserbassins. Emily schreckte das nicht ab.
„Philip! Der Springbrunnen ist genau wie unserer in Shearings.“
William lachte. „Was Sie für eine Fantasie haben, Miss Winbolt. Ich kann überhaupt keine Ähnlichkeit erkennen.“
„Aber ja doch! Sie müssen einfach durch das oberflächliche Chaos auf die Substanz sehen. Wenn diese Statue erst einmal restauriert ist, wird sie anmutiger aussehen als alle, die wir bei uns haben. Die Lage des Brunnens muss einst perfekt geplant worden sein. Dort hinten sind die Überbleibsel einer Allee! Führt sie zu einem Zierbau? Vielleicht zu einem Gartenhaus?“ Eifrig redete sie auf ihn ein: „Sir William, Sie müssen das alles restaurieren lassen! Mit der Brunnenanlage wird es bestimmt keine Probleme geben. Ich bin mir sicher, dass sie aus einem Bach in der Nähe gespeist werden kann. Schauen Sie sich diese Zierurnen an – sie sind so aufgestellt worden, dass sie die Blicke des Betrachters auf die dahinterliegende Rasenfläche lenken!“
Emily war bei den Planungen für den Garten von Shearings immer der kreative Kopf gewesen. Die Möglichkeiten, die Charlwood bot, beflügelten ihre Vorstellungskraft. In ihrer Euphorie wirkte sie wie verwandelt und hatte all ihre Reserviertheit abgelegt.
„Sie finden also nicht, dass die Zierurnen ein wenig zu wahllos herumstehen? Mich erinnern sie eher an die Stallknechte aus der Gegend, wenn sie am Ende eines harten Tages wankend vor dem Gasthof stehen“, merkte William belustigt an.
Objektiv betrachtet stand keine der Zierurnen noch ganz aufrecht. Einige lehnten wie trunken gegeneinander oder waren schon halb im Erdreich versunken.
Emily lachte. „Dieser Vergleich ist natürlich schwer von der Hand zu weisen, wenn ich mir Job Diment und Will Darby im angeheiterten Zustand vorstelle. Aber immerhin scheinen die Zierurnen kaum beschädigt zu sein. Darf ich sie mir aus der Nähe ansehen?“
„Wir können das Haus jetzt gern verlassen und einen Blick auf den Garten werfen. Die Besichtigung der anderen Gebäudeteile müssen wir aus Sicherheitsgründen auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Wir sollten auf demselben Weg wieder hinausgehen, denn die anderen Türen sind noch versperrt.“
„Wegen der Baufälligkeit?“, erkundigte sich Philip.
„Ja, aber auch wegen der erwähnten Eindringlinge. Es ist einfacher, sie abzuhalten, wenn es nur einen Eingang gibt.“
„Haben Sie eine Ahnung, wonach die Kerle suchen?“
„Ich nehme an, sie wollen nur ein Dach über dem Kopf. Ich kann mir jedenfalls keinen anderen Grund vorstellen.“
Als sie wieder vor das Haus traten, lag das Gelände in gleißendem Sonnenlicht. Rosa beäugte den Wildwuchs mit Skepsis. Als sie in der Nähe eine Bank erblickte, die einen stabilen Eindruck machte, breitete sie ihren Schal über der Sitzfläche aus und verkündete: „Ich bin jetzt genug herumgewandert, Sir William, und würde mich gern eine Weile hinsetzten und die Sonne genießen, während Sie, mein Gatte und Emily sich einen Weg durch diesen … Dschungel bahnen.“
Emily war bereits neugierig vorangegangen, kehrte jedoch bei diesen Worten um. „Wenn es dir nicht gut geht, bleibe ich selbstverständlich bei dir, Rosa. Ich kann mir die Zierurnen auch ein andermal ansehen. Wir bleiben hier, während Philip und Sir William sich durch das Gebüsch kämpfen.“
„Das ist ganz reizend von dir, aber du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich bin nur ein wenig müde. Wie du weißt, sitze ich gern friedlich in einem Garten, ohne ihn umzugestalten! Ich besitze nicht deinen Tatendrang. Geh also, ich kann mir gut vorstellen, dass es dir in den Fingern juckt!“
„Ja, begleite und berate du Sir William, Emily. Mich benötigst du dabei nicht. Ich bleibe bei Rosa“, versicherte Philip. Er setzte sich neben seine Gattin und küsste ihre rechte Hand.
Emily spürte, wie sie errötete. Es ist klar, was sie erreichen wollen! dachte sie empört.
„Bitte lehnen Sie es nicht ab, Miss Winbolt. Ihr Bruder denkt sonst, Sie hätten Angst, mit mir allein zu sein“, bat William. „Ich garantiere Ihnen, dass Sie keinerlei Wagnis eingehen. Wir werden in Rufweite bleiben.“ Seine Stimme klang ernst, doch Emily hätte schwören können, erneut das herausfordernde Funkeln in seinen Augen wahrgenommen zu haben …
Philip lachte. „Emily ist viel zu vernünftig, um irgendeinen Blödsinn zu machen. Ihren Urwald zu besichtigen und Verbesserungsvorschläge zu machen ist genau nach ihrem Geschmack.“
„Dann muss ich die Gunst der Stunde nutzen. Sind Sie so weit, Miss Winbolt? Ich verspreche, dass wir uns nicht länger als eine halbe Stunde entfernen.“
„Sagen wir besser eine Stunde, Ashenden“, verbesserte ihn Philip lächelnd.
Verärgert darüber, in dieser Weise ausgespielt worden zu sein, begleitete Emily ihren Gastgeber schweigend durch den überwucherten Zierbogen, der zu den dahinterliegenden Rasenflächen führte. Während William die Zweige für sie zurückhielt, sagte er: „Die Männer haben einen Pfad durch das Gestrüpp geschlagen. Sie brauchen sich um Ihr hübsches Kleid keine Sorgen zu machen, Miss Winbolt.“
Emily sah ihn frostig an und schwieg. William hielt inne und schaute ihr ins Gesicht.
„Sind Sie böse, weil ich Ihr Kleid bewundert habe? Wie seltsam! Ich dachte immer, Damen mögen es, wenn man ihre Kleider bewundert. Warum strafen Sie mich mit solchen Basiliskenblicken?“
„Basiliskenblicke?“
„Ja, so basilisk wie nur möglich. So einen Gesichtsausdruck findet man sonst nur in Regierungsgebäuden.“
„Also bitte, Sir!“, protestierte Emily, die ein Lachen unterdrücken musste. „Das klingt wenig schmeichelhaft. Ist das Ihre normale Art mit Besucherinnen zu reden?“
„Sie sind meine erste Besucherin, insofern ist das schwer zu beantworten. Möchten Sie denn von mir umschmeichelt werden? Ich dachte, das hätten Sie nicht nötig.“
„Es reicht! Wir können ehrlich miteinander umgehen. Und da ich mich aufrichtig verhalte …“
„Davon sind Sie heute besonders weit entfernt, Miss Winbolt. Von Ehrlichkeit kann keine Rede sein, auch wenn Sie mich mit Basiliskenblicken traktieren. Da ist er schon wieder, sogar noch schlimmer als eben!“
„Sir William!“, empörte sich Emily, die am liebsten mit dem Fuß aufgestampft hätte. Ärgerlich sah sie in seine glänzenden blauen Augen und verspürte plötzlich das Bedürfnis, gemeinsam mit ihm zu lachen. Schließlich sagte sie kraftlos: „Ich weiß noch nicht einmal, was ein Basilisk ist!“
„Ich auch nicht, aber ich bin mir sicher, dass er die Leute unfreundlich anstarrt – sogar Menschen wie mich, die solche Blicke nicht verdienen.“ Seine Stimme klang vorwurfsvoll, aber die Lachfalten in seinen Augenwinkeln zeigten, wie er es in Wahrheit meinte.
„Wir sollten das Thema wechseln!“, tadelte ihn Emily. „Verraten Sie mir lieber, ob Sie die Zierurnen und den Brunnen wiederherstellen wollen.“
„Gibt es da noch etwas zu retten?“
„Ich denke schon“, erwiderte sie, während sie näher an die Statue herantrat. „In Stoke Shearings gibt es jemanden, der sich gut damit auskennt und Sie genau beraten könnte. Philip und ich haben seine Diensten bereits in Anspruch genommen. Soll ich ihn für Sie ansprechen?“
Sie gingen weiter und bahnten sich ihren Weg durch Unkraut, entdeckten verziertes Mauerwerk, suchten nach einem Kanal für die Brunnenanlage, nach zugewachsenen Wegen und Blumenbeeten. Ihr Gespräch nahm wieder einen offiziellen Charakter an, und William kam es zwischenzeitlich vor, als ob Emily ihn vor lauter Plänen völlig vergessen hätte. Obwohl sie von Charlwoods verborgenen Schätzen begeistert war, verlor sie nie die gesamte Anlage aus den Augen. Fasziniert beobachtete er, wie sie die Rückseite des Herrenhauses begutachtete, mit lebhaftem Mienenspiel den Ausblick auf die Allee bewertete und den Brunnen genauer inspizierte. Ihre Begeisterung war ansteckend, und William fühlte sich erneut zu ihr hingezogen. Wie viele Facetten besitzt diese Frau? Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie in leidenschaftlicher und beinahe hemmungsloser Erregung erlebt. Beim Ball der Langleys war sie ein Muster an Selbstbeherrschung und kühler Ironie gewesen, obwohl sie vor Angst fast vergangen sein musste. Diese Frau besaß sowohl Leidenschaft als auch Verstand und vermochte sogar im Zustand der Verzückung vernünftige Berechnungen aufzustellen. Ist das nun endlich die wahre Emily Winbolt? fragte er sich.
Mit einem Mal wurde Emily bewusst, dass William sie seit geraumer Zeit anstarrte. Verunsichert sagte sie: „Es tut mir leid. Meine Begeisterung geht manchmal mit mir durch. Gartengestaltung gehört zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.“
„Das ahnte ich bereits“, entgegnete William freundlich.
Emily errötete. „Sie machen sich über mich lustig.“
„Nur ein wenig. Ich bin gleichermaßen beeindruckt.“
Sie lächelte nervös, wollte etwas sagen, verwarf es jedoch wieder. Schweigend sahen sie einander an. Nach einer halben Ewigkeit atmete sie tief durch und wandte sich ab. Ein Fuß blieb in einem niedrigen Dornengestrüpp hängen, und sie wäre gestolpert, wenn William sie nicht aufgefangen hätte. Nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, kniete er nieder, um ihr Kleid und den Schuh von den Dornen zu befreien. „Haben Sie sich verletzt?“, erkundigte er sich besorgt.
„Nein, es war dumm von mir …“ Sie verstummte, als er sich erhob, ihr die Hände um die Taille legte und sie zu sich drehte.
Plötzlich fühlte sich William genauso wie bei ihrer ersten Begegnung, sein Herz begann zu rasen, und er atmete unregelmäßig. Hier, in dieser Wildnis aus Dornen und Rosen, war er mehr in Versuchung als jemals zuvor. Niemals hatte er Vergleichbares empfunden. Er wollte sie wieder so leidenschaftlich umarmen wie in der Mulde, alle Versprechen ihr gegenüber ebenso vergessen wie die Tatsache, wer sie beide waren. Er umschlang sie fester … Sie blickte auf, und er sah die Besorgnis in ihren silbergrauen Augen. Das gebot ihm Einhalt. Wenn ich möchte, dass sie mir vertraut, muss ich mich zurückhalten. So ruhig wie möglich sagte er: „Verzeihen Sie mir. Bevor wir den Garten erneut unter die Lupe nehmen, werde ich sicherstellen, dass die Wege frei sind. Sie hätten sich verletzen können. Sind Sie wirklich in Ordnung?“
„Danke, Sie sind sehr freundlich.“ Zu Boden sehend fügte sie hinzu: „Wir sollten besser zurückgehen.“
„Natürlich, wenn Sie das wünschen. Ich hoffte, Ihnen das Gartenhaus zeigen zu können, aber wenn Sie der Sturz so mitgenommen hat …“ Er sah sie eindringlich an und versprach: „Es wird nicht wieder zu einem solchen … Vorfall kommt.“ Er machte eine Pause. „Kommen Sie, wir haben noch etwas Zeit“, versuchte er sie zu überzeugen. „Ihr Bruder hat uns eine Stunde gegeben, und ich wäre froh, wenn sie einen glücklicheren Eindruck machten, bevor wir zurückkehren. Versuchen Sie, mir zu vertrauen.“ Er war selbst überrascht, wie wichtig ihm ihre Antwort war.
„Bis zum Gartenhaus können wir noch gehen“, erwiderte sie zögerlich. „Rosa macht es sicher nichts aus – die Sonne scheint, und sie ist immer zufrieden, wenn Philip in ihrer Nähe ist.“
William verbarg seine Erleichterung. „Sie scheinen mir ein ideales Paar zu sein.“
„Das sind sie. Sie sind wie füreinander geschaffen.“
Zwar hätte sich leicht eine Überleitung zu dem finden lassen, was er sagen wollte, doch vorsichtshalber bemühte er sich, eine unverfängliche Unterhaltung in Gang zu halten, während sie die heruntergekommene Allee erreichten. Es schien ihm nicht der richtige Zeitpunkt, um seine Begleiterin auf die Probe zu stellen. Noch nicht. Stattdessen befragte er sie zu ihren Vorlieben bei der Anlage von Gärten und lauschte ihren Ausführungen über die Pflanzen- und Baumbestände in Charlwood. Ein paar Mal brachte er sie sogar zum Lachen. Als sie schließlich das Gartenhaus erreichten, schien sie wieder voller Tatendrang zu sein. Sie ließen sich für eine Weile auf den steinernen Stufen nieder. Das Sonnenlicht des späten Nachmittags hüllte alles in ein bezauberndes Licht.
„Wie schön“, schwärmte Emily, als sie sich umschaute. „Und wie friedlich es hier ist.“
„Es freut mich, dass es Ihnen gefällt.“
Sie schwiegen eine Weile, bis Emily sich schließlich erhob. „Sicher wundert sich Rosa, wo ich bleibe.“ Sie lächelte ihn an. „Die Stunde dürfte mittlerweile verstrichen sein.“
„Sie hängen sehr an ihr.“
„Wie könnte es anders sein? Sie ist ebenso klug wie liebenswürdig. Diese Kombination findet man nicht oft.“
„Haben Sie nicht darunter gelitten, als Ihr Bruder heiratete?“
„Vermutlich haben Sie auf das Geschwätz von Mrs. Gosworth gehört. Ich liebe Rosa von ganzem Herzen. Außerdem ist sie ein Segen für Philip.“
William beschloss, nachzuhaken. „Aber Sie wirkten unglücklich, als wir uns trafen.“
Erschrocken sah sie ihn an. „Wie kommen Sie darauf?“
„Jedes Mal entdecke ich eine neue Facette an Ihnen. Und je mehr ich über unsere erste Begegnung nachdenke …“
„Bitte, Sir William“, mahnte sie ihn verstört. „Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, diese erbärmliche Episode hinter uns zu lassen. Ich kann nicht ständig zu etwas Erklärungen abgeben, das ich selbst nicht begreife …“
„Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen, sondern Sie beruhigen. Ich habe den Gedanken längst verworfen, dass Sie so wie einige Damen sind, denen ich in London begegnet bin, und die danach trachten, ihrem Leben durch heimliche Affären einen Reiz zu verleihen. Je mehr ich über unser erstes Zusammentreffen nachsinne, desto überzeugter bin ich, dass Ihr Verhalten an diesem Tag tatsächlich völlig untypisch für Sie war. Natürlich hat die Flucht vor dem Stier Sie erschüttert. Aber ich vermute noch etwas anderes dahinter. Sie haben nach Bestätigung und auch nach Trost gesucht.“
„Warum um alles in der Welt sollte ich Bestätigung brauchen?“
„Das hat mich ebenfalls gewundert. Sie scheinen nicht unter einer unglücklichen Liebesaffäre zu leiden …“
„Oh, davon habe ich mich vor langer Zeit erholt. Außerdem hatte ich nie …“ Sie brach abrupt ab.
„Was haben Sie nie …?“
„Es spielt keine Rolle.“ Sie holte tief Luft und erklärte: „Sie baten mich, Ihnen zu vertrauen. Also tue ich es. Ich liebe meinen Bruder und Rosa von Herzen, aber an jenem Tag überlegte ich, wie ich ihnen beibringen könnte, dass ich mein eigenes Leben führen will.“
William legte die Stirn in Falten. „Sind Sie denn nicht frei?“
„Natürlich bin ich das. Philip lässt mich tun und machen, was ich will. Allerdings werde ich in Shearings nicht mehr so gebraucht, wie es einmal war. Rosa hat alles hervorragend im Griff. Und ich habe zu viel Zeit für mich allein. Deshalb will ich einen eigenen Hausstand gründen und gestalten …“ Bevor William etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: „Ich weiß, dass die meisten Frauen dieses Ziel durch eine Eheschließung erreichen. Ist es das, was Sie gerade sagen wollten?“
„Mehr oder weniger“, räumte William ein. „Haben Sie ihnen denn von Ihren Gefühlen erzählt?“
Emily seufzte. „Als ich es Rosa schilderte, reagierte sie erschrocken und tief verletzt. Ich habe gar nicht erst versucht, es Philip zu erklären, obwohl ich annehme, dass Rosa es ihm gegenüber erwähnt hat. Und dann hat sie angefangen, einen Ehemann für mich zu suchen. Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Männer sie mir seitdem vorgestellt hat, in allen Größen und allen Altersstufen.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Sie sind ihr neuester Kandidat.“
William lachte laut auf. „Sie sind erfrischend ehrlich! Kann ich denn mit den anderen mithalten?“
Emily lächelte. „Nun, Sie sind unter sechzig, können noch auf beiden Beinen laufen, und wenn ich es richtig beurteile, ist Ihr Haar echt …“
William schrie lachend: „Aufhören, ich habe genug gehört! So viele Komplimente sind nicht gut für mich.“
„Seien Sie unbesorgt. Ich beabsichtige, meine eigenen Pläne zu verwirklichen, sobald Rosa und Philip ihre Versuche aufgeben.“
„Und welche Pläne sind das?“
„Ich möchte mich in einem geeigneten Haus nicht weit von Shearings niederlassen. Dann würde ich meinen eigenen Haushalt führen und den schönsten Garten des ganzen Landstrichs anlegen.“
„Das ist eine faszinierende Idee, aber alles andere als üblich. Ich kann verstehen, dass ihre Schwägerin sich nur schwer mit dem Gedanken anfreunden kann. Aber bedeutet das, dass Sie keine Zeit haben werden, mir Gestaltungsvorschläge für Charlwood zu unterbreiten?“
„Ich fürchte, es wird Jahre dauern, bis ich meinen Bruder und seine Frau überzeugt habe, dass ich allein glücklicher wäre“, gestand sie seufzend. „Ich will sie nicht verletzen. Und wenn wir jetzt nicht schnell zu ihnen zurückkehren, denken sie vermutlich, dass uns etwas zugestoßen ist.“
„Dann werden wir uns sputen.“ Sie beschleunigten ihre Schritte. „Wären Sie denn bereit, Pläne für Charlwoods Gärten auszuarbeiten?“
Sie warf ihm einen vergnügten Blick zu. „Sie wissen nur zu gut, dass ich dieser Herausforderung nicht widerstehen kann. So eine Gelegenheit bekomme ich sicherlich nicht mehr so schnell.“
„Ich bin sehr froh, dass Sie einverstanden sind.“
Als sie sich noch außer Hörweite von Rosa und Philip befanden, bat Emily: „Sie erwähnen doch bitte nichts von meinen anderen Plänen? Es ist ein heikles Thema.“
„Selbstverständlich nicht, Sie können mir doch alles anvertrauen, Miss Winbolt.“ Sie sah ihn erschrocken an und schwieg.
Sie erreichten das wartende Paar und gingen gemeinsam zurück zum Witwenhaus, wo Mrs. Lilley für sie Erfrischungen vorbereitet hatte. Nachdem sie sich bei ihrem Gastgeber bedankt hatten, fuhren sie heimwärts.
An diesem Abend war William ungewöhnlich schweigsam. Ihm schwirrten zahllose Ideen durch den Kopf. Emily Winbolts Zukunftspläne waren mehr als ungewöhnlich. Gibt es vielleicht doch eine bessere Lösung für ihr Problem, die auch mir zugutekäme?







6. KAPITEL
    
William war in der Tat an diesem Abend so still, dass Lady Deardon sich besorgt erkundigte, ob etwas mit ihm nicht stimmte. „Ich hoffe, du bist nicht krank. Maria Fenton ist heute Nachmittag zu Besuch gewesen und war sehr enttäuscht, dich nicht anzutreffen. Ich habe sie für morgen eingeladen.“
Sir Reginald verzog das Gesicht. „Ich hoffe, ich muss nicht zugegen sein. Ich mag sie nicht. Sie drängt sich viel zu sehr in den Vordergrund.“
„Deinetwegen kommt sie ja auch gar nicht, liebster Reggie“, stellte seine Gattin klar.
„Ich weiß, dass sie hinter William her ist. Er kann kaum einen Spaziergang machen, ohne dass sie ihm auflauert. Du brauchst mich nicht so anzuschauen. William hat mir kein Wort davon erzählt, aber es ist nicht zu übersehen. Wenn er meinen Rat hören will, sollte er sich von ihr fernhalten.“
„Was hat Mrs. Fenton dir getan, dass du so schlecht über sie redest?“, wollte Lady Deardon wissen. „Ihr Benehmen ist tadellos, und wenn sie etwas zu selbstbewusst wirkt, so hat sie auch allen Grund dazu – wunderschön, charmant, immer noch jung … und reich. Was spricht denn dagegen, dass sie sich zu William hingezogen fühlt?“
„Ich habe dir bereits gesagt, dass ich weder sie noch ihre Besucher schätze.“
„Du meinst ihren Schwager und seinen Freund?“
„Er mag ja ihr Schwager sein, doch auf jeden Fall ist er kein Gentleman. Und sein Freund schon gar nicht. Es handelt sich um eine sonderbare Bande. Bei Tageslicht verhalten sie sich unauffällig, aber den einen habe ich mitten in der Nacht ertappt. Er hat nicht gemerkt, dass ich ihn gesehen habe.“
„Und was hattest du mitten in der Nacht draußen zu suchen, mein Schatz?“, fragte seine Gattin.
„Ich war im Stall um nach Duchess und ihrem Fohlen zu schauen. Da schlich der Kerl über die Felder. Ich weiß nicht, was er vorgehabt hat, aber bestimmt führte er nichts Gutes im Schilde.“
„Zugegebenermaßen verhält sich dieser Mann ein wenig eigenartig“, räumte Lady Deardon ein. „Aber von Mrs. Fenton kannst du das nicht behaupten.“
„Wann will Mrs. Fenton vorbeikommen?“, erkundigte sich William.
„Am frühen Nachmittag. Sie wirkte gereizt, als sie erfuhr, dass du den Winbolts Charlwood zeigst, und meinte, sie würde darauf bestehen, dass du sie morgen ebenfalls dort hinführst.“
„Genau das habe ich gemeint“, sagte Sir Reginald. „Emily Winbolt würde sich niemals so fordernd verhalten. Sie weiß stets, wie sich eine Dame zu benehmen hat. Außerdem hat sie das Vermögen ihrer Mutter geerbt. Sie hat dir viel mehr zu bieten als diese Mrs. Fenton, William. Miss Winbolt ist eine Dame mit Qualitäten.“
Reggie würde das Blut in den Adern gefrieren, wenn er wüsste, wie wenig damenhaft sich Emily Winbolt verhalten kann, dachte William lächelnd. Nichtsdestotrotz besitzt er eine gute Menschenkenntnis. Sie ist tatsächlich eine Dame mit Qualitäten.
Wie angekündigt, verlangte Mrs. Fenton nach Charlwood gebracht zu werden. „Ich warte nun schon eine Ewigkeit darauf. Und nun ist mir auch noch zu Ohren gekommen, dass Sie das Anwesen den Winbolts gezeigt haben. Das ist nicht nett von Ihnen“, beschwerte sie sich und hob tadelnd den Zeigefinger.
Ihre vorwurfsvolle Haltung wirkte auf William gekünstelt, doch er antwortete scheinbar reumütig: „Ich hoffe, dass Sie mir irgendwann verzeihen, Mrs. Fenton? Ich hatte keine Ahnung, dass mein baufälliger Besitz solche Rivalitäten hervorrufen würde. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass die gestrige Besichtigung geschäftlicher Art war. Ich habe die Winbolts gebeten, mich bei der Anlage der Gärten zu beraten. Miss Winbolt kennt sich damit besonders gut aus. Darf ich Ihnen in die Kutsche helfen?“
Anmutig nahm Mrs. Fenton Platz. „Ich wünschte, Sie hätten mich zuerst um Rat gebeten. Ich habe mich ebenfalls immer für Gartengestaltung interessiert. In einem Garten kann man die ganze Welt um sich herum vergessen, finden Sie nicht? Man ist der Natur so nahe, die Düfte, die Farben, das Spiel von Licht und Schatten. Das ist alles so erbaulich. Und bestimmt sind Charlwoods Gärten herrlich.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Sie müssen mich auch ein wenig helfen lassen. Ich schmeichle mir, ein ausgezeichnetes Gespür für Farben zu haben.“
Inzwischen befanden sie sich auf der Straße nach Charlwood, und William versuchte, etwas klarzustellen: „Ich würde mich zwar über Ihren Rat freuen, aber Miss Winbolt …“
Mrs. Fenton unterbrach ihn schnippisch: „Oh, Sie müssen nicht denken, dass ich Emily Winbolt ihre Beschäftigung wegnehmen möchte. Die arme Rosa wird erleichtert sein, wenn sich ihre Schwägerin einmal etwas anderem als Shearings widmet, sodass sie sich nicht mit ihr um die Haushaltsführung streiten muss.“
„Nach allem, was ich beobachtet habe, sind die beiden sehr gut miteinander befreundet.“
„In Gesellschaft halten sie wahrscheinlich eine Fassade aufrecht. Aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie zu Hause miteinander auf dem Kriegsfuß stehen.“
„Wer ist denn diese Quelle?“, erkundigte sich William unbeeindruckt.
Mrs. Fenton merkte, dass ihr Gerede nicht die gewünschte Wirkung erzielte. „Oh, ich bin keine Klatschbase, Sir William. Es wurde mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt. Ich hätte Ihnen diese Geschichte mit den Winbolts niemals erzählt, wenn ich nicht wüsste, dass ich Ihnen vertrauen kann, und Sie nichts davon weitertragen.“ Sie musterte ihn kurz und rief: „Was für eine reizende Aussicht man hier hat! Wie weit ist es denn noch bis Charlwood?“
Unter Mrs. Fentons belanglosem Geschwätz über die Landschaft erreichten sie das Anwesen. Als sie durch das Haupttor fuhren, fragte William: „Verraten Sie mir, was Sie an Charlwood so interessiert? Nur der Garten? Ich fürchte, das Herrenhaus ist noch nicht besuchsfertig, ich könnte Ihnen jedoch das Witwenhaus zeigen. Es wird schon bald bewohnbar sein. Ich muss kurz mit meinem Verwalter sprechen, deshalb halten wir hier.“
„Bewohnbar? Sie werden doch nicht selbst dort einziehen wollen?“
„Warum denn nicht?“
„Ich dachte, Sie wären der Eigentümer von Charlwood.“
„Ja, das bin ich. Aber die Instandsetzung eines so großen Herrensitzes ist eine langwierige und kostspielige Angelegenheit. Bevor ich dort einziehen kann, wird mindestens ein Jahr verstreichen.“
„Ich verstehe.“ Maria Fenton machte ein nachdenkliches Gesicht.
William zeigte ihr das Witwenhaus, was sie indes nicht sonderlich zu interessieren schien. Als sie in Richtung der Gärten aufbrachen, erkundigte sie sich: „Das Herrenhaus wird also noch eine ganze Weile leer stehen?“
„Leider ja. Finden Sie das falsch?“
„Oh nein! Es ist bloß schade …“
„Zumindest wird es nicht mehr vernachlässigt. Auch momentan wird dort gearbeitet.“
„Ja, natürlich. Und Ihr Verwalter wirft sicherlich auch ein Auge auf das Haus, oder?“ Mrs. Fenton fiel auf, dass sie etwas zu neugierig wirkte, deshalb sagte sie lachend: „Entschuldigen Sie, Sir William. Ich habe eine besondere Vorliebe für alte Gebäude, und ich habe Charlwood als Kind gekannt.“
„Ihre Familie kommt aus Stoke Harbone, nicht wahr? Stammt Ihr Schwager ebenfalls aus dieser Gegend?“
„Nein, er hat sein ganzes Leben in London zugebracht.“
„Und Ihr Freund? Ist er auch aus London?“
„Mein Freund … Oh, Sie meinen Walters Freund. Ja, er ist ebenfalls von dort.“ Sie lächelte herausfordernd. „Langsam habe ich den Eindruck, Sie sind eifersüchtig! Dazu besteht allerdings kein Anlass. Walters Gast ist nur ein alter Freund der Fentons, nichts weiter. Aber wir haben über Charlwood geredet … Ist das Herrenhaus tatsächlich eine Ruine?“
„Das nicht, aber es muss vollkommen renoviert werden. Möchten Sie jetzt die Gärten sehen?“
William machte mit seiner Besucherin eine kleinere Runde als mit Emily Winbolt. Trotz ihrer entzückten Ausrufe zeigte Maria Fenton wenig Interesse am Garten. Umso größer schien Ihre Vorliebe für das Herrenhaus. Als er sie schließlich doch noch in den hinteren Salon führte, untersuchte sie die Wände und klopfte gegen den Verputz und das Holz, um, wie sie sagte, festzustellen, welche Reparaturen nötig wären. Er fand es eigenartig, dass sie jedes der zu Boden gefallenen Bilder aufhob und peinlich genau betrachtete.
„Wenn Sie meine Hilfe bei der Gartenanlage nicht benötigen, können Sie mir ja erlauben, Ihnen Restaurations- und Einrichtungspläne für das Herrenhaus vorzulegen. Mit Innenausstattung kenne ich mich aus. Sie können sich nicht vorstellen, wie viele meiner Freunde schon davon profitiert haben. Nehmen wir zum Beispiel diese Bilder. Wollen Sie sie restaurieren lassen?“
Sie wurde zunehmend koketter, und William bemerkte, dass sie ihn trotz ihres Charmes langweilte. Sie legte ein reizbares und unnatürliches Verhalten an den Tag, und er wurde das Gefühl nicht los, dass hinter ihrer Neugier für Charlwood mehr steckte als sie zugab. Deshalb erwiderte er trocken: „Danke, das ist sehr nett, aber ich habe bereits eine Londoner Firma beauftragt, die alle Restaurierungsarbeiten vornimmt. Und die Frage nach der Innenausstattung hat Zeit, bis ich eine Ehefrau gefunden habe.“
Zu sehr von sich überzeugt, um dies als Brüskierung zu begreifen, riss sie die Augen weit auf und deklamierte theatralisch: „Ist das wahr? Sie wollen heiraten? Darf ich fragen, wer die Glückliche ist?“
„Diese Frage kann ich Ihnen noch nicht beantworten.“
„Sie haben sich also noch nicht entschieden?“ Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort: „Sir William, wir sind inzwischen so gute Freunde, dass ich ganz offen zu Ihnen sein will. Ich wäre gern die Herrin dieses schönen Hauses! Ich kann mir keine bessere Anlage für mein Vermögen denken.“ Sie seufzte. „Das viele Geld ist eine schwere Last für mich. Manchmal wünschte ich, Edric hätte mich nicht so reich zurückgelassen. Doch ein Traum ginge in Erfüllung, wenn ich damit einem Haus wie Charlwood wieder zu alter Pracht verhelfen könnte. Sie sagten, Sie hätten noch keine Frau gewählt. Dann denken Sie nach, mein Freund. Denken Sie daran, was wir gemeinsam erreichen könnten …“ Sie lehnte sich an ihn, und der Geruch ihres Parfüms stieg ihm in die Nase.
William überlegte, warum er sich zutiefst angezogen gefühlt hätte, wenn Emily Winbolt sich auf diese Weise an ihn geschmiegt hätte, während Maria Fenton bei ihm nur Widerwillen hervorrief. Er trat einen Schritt zurück und erwiderte mit einer leichten Verbeugung: „Ich fürchte, ich kann Ihnen weder Charlwood noch sonst etwas anbieten, Mrs. Fenton. Aber sicher gibt es genügend andere Häuser, die Ihre Fürsorge und Ihr Geld benötigen. Wollen wir nun zur Kutsche zurückkehren?“
Diesmal hatte sie seine Zurückweisung verstanden und lief rot an. Mit schriller Stimme zischte sie: „Sie sind unverschämt!“
„Ich halte es für besser, ehrlich zu sein, wenn es notwendig ist, Madam.“
„Notwendig? Was meinen Sie damit? Ich hoffe, Sie glauben nicht, mein Angebot wäre mehr als eine nachbarschaftliche Geste gewesen? Dann haben Sie mich völlig missverstanden. Sie suchen nach einer Gattin, ich jedoch suche ganz sicher nicht nach einem neuen Ehemann!“
„Natürlich nicht“, sagte er besänftigend. „Diese Vorstellung ist abwegig. Haben Sie vor, im nächsten Monat zu den Harbornes zu gehen?“
Auf dem Rückweg beschränkte sich Williams Konversation auf neutrale Themen wie Wetter und Ernte, wobei Mrs. Fentons Entgegnungen mehr als einsilbig ausfielen. Ihre Haltung zeigte, dass er aus ihrer Sicht keine weitere Beachtung mehr verdiente. Als er sie zur Tür brachte und sich verabschiedete, wünschte sie ihm Erfolg mit Haus und Garten. „Vor allem bei den Plänen, die Emily Winbolt betreffen“, fügte sie höhnisch hinzu, bevor sie hineinging.
Als er zum Haus seiner Patentante zurückfuhr, realisierte William, wie sehr er sich in Mrs. Fenton geirrt hatte. Er hatte sie für eine charmante Dame gehalten, von der Art, mit denen er früher gern einen kleinen Flirt angefangen hatte. Doch heute hatte er die Hässlichkeit unter der bezaubernden Maske hervorblitzen sehen. Ihre letzten Worte hatten einen eindeutig boshaften Unterton, und ihr Lächeln war das einer Giftschlange. Natürlich war sie wütend, dass er ihren verschleierten Antrag abgelehnt hatte. Er war indes sicher, dass nicht ihr Herz, sondern nur ihr Stolz gelitten hatte. Er nahm sich vor, sie künftig so gut es ging zu meiden. Sie kann mir nicht viel anhaben, und wenigstens habe ich ihrem Interesse an Charlwood ein Ende bereitet.
In dieser Hinsicht täuschte er sich. Mrs. Fenton rauschte in ihren Salon, zog ärgerlich ihre Handschuhe aus und sagte: „Es hat keinen Zweck. Der Ort ist das reinste Chaos, und ich habe nur den Salon an der Rückseite betreten können. Du brauchst nicht zu erwarten, dass ich noch mehr Zeit auf diesen eingebildeten Trottel verschwende.“
„Du Arme! Hat er dich etwa abgewiesen?“, fragte der Gentleman, der sich in einem der Sessel rekelte. „Ich habe dir doch gesagt, dass es eine schlechte Idee ist.“
„Die Idee war gut. Die meisten Männer lassen sich leicht um den Finger wickeln. Es konnte ja keiner ahnen, dass er ausgerechnet ein Auge auf diese Winbolt werfen würde!“
„Vielleicht hält er sie für reicher.“
„Wahrscheinlich. Kidman muss einen anderen Weg finden, wie er Ashenden daran hindert, in Charlwood einzuziehen.“
„Du bist verrückt, wenn du ihm das so sagst. Kidman wird nicht erfreut sein, und wenn er schlechte Laune hat, ist er gefährlich. Du hast noch keinen seiner Wutanfälle miterleben müssen.“
„Hör auf, mir Belehrungen zu erteilen! Ashenden plant, zunächst in das Witwenhaus zu ziehen.“ Sie lief im Raum auf und ab und fragte dann plötzlich: „Woher weiß Kidman überhaupt, dass die Valleron-Juwelen in Charlwood versteckt sind?“
„Ich habe es ihm erzählt.“
„Du! Warum?“ Kopfschüttelnd starrte sie ihn an. „Du Dummkopf!“
„Wenn Kidman mir eine Frage stellt, antworte ich so gut wie möglich. Das ist nicht dumm, sondern vernünftig. Merk dir das, Maria“, warnte er sie. „Edric war schon ziemlich skrupellos, aber Kidman ist schlimmer. Edric war zumindest vernünftig, bis er krank wurde und unter Drogen stand.“
Maria warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Du bist ein Feigling! Ich weiß schon, wie man mit Kidman umgeht. Woher weißt du eigentlich von Charlwood? Ich kann nicht glauben, dass Edric es dir erzählt hat, Bruder hin oder her. Edric hätte es niemandem verraten.“
„Da gebe ich dir recht. Allerdings war er in den letzten Wochen vom Laudanum so benebelt, dass er nicht mehr wusste, was er sprach. Du kannst dich sicher gut daran erinnern. Er schwafelte eine Menge vor sich hin und erwähnte Charlwood in meiner Gegenwart mehrere Male. Er redete davon, als Junge dort mit Großonkel Daniel gelebt zu haben. Das war zwar vor meiner Zeit, aber ich konnte mir leicht einen Reim darauf machen.“ Mit veränderter Stimme sagte er: „Es würde mich nicht überraschen, wenn Edric versucht hätte, jemandem kurz vor seinem Tod das genaue Versteck der Juwelen zu verraten.“ Er näherte sich. „Du hast doch am Schluss die meiste Zeit bei ihm verbracht. Hat er überhaupt nichts ausgeplaudert?“
„Ganz sicher nicht!“, stritt sie ab. „Er war gar nicht mehr dazu in der Lage!“
„Und warum bist du dann direkt nach seinem Tod hierhergezogen?“
„Wie kannst du nur so grausam sein?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Ich war in London unglücklich. Ich wollte an den Ort zurück, an dem ich aufgewachsen bin.“
„Der natürlich nur ein paar Meilen von Charlwood entfernt liegt. Weder ich noch Kidman nehmen dir das ab. Halt ihn nicht für leichtgläubig. Er will die Juwelen finden, selbst wenn er dafür das ganze Haus abreißen muss.“
„Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit.“
Walter runzelte die Stirn. „Du treibst ein gefährliches Spiel, Maria. Kidman ist kein Dummkopf. Du solltest ihm etwas vorzeigen können, wenn er kommt, wenigstens einen kleinen Leckerbissen, der ihn eine Weile beschäftigt. Denk nach! Gibt es da nichts?“
„Ich sagte dir doch, Edric war praktisch bewusstlos! Er murmelte irgendetwas Unverständliches … von einem Springbrunnen. Dann hatte ich den Eindruck, er wäre eingeschlafen. Und das war auch schon alles!“
„Warum zum Teufel hast du ihn nicht geweckt und ihn gebeten, sich mehr anzustrengen?“
„Sogar deinem Kidman wäre das nicht gelungen. Edric schlief nicht, er war tot.“
„Und hinterließ eine trauernde Witwe.“
„Allerdings nicht so eine reiche, wie ich gehofft hatte. Nicht einmal annähernd. Und wenn man an all die Juwelen denkt, die da herumliegen … Sag mir, wie weit ist Kidman eigentlich gekommen?“
„Er und eine Reihe anderer haben das Haus immer wieder durchsucht, seit Edric gestorben ist. Sie haben jedoch nichts gefunden. Zuletzt haben sie sich den großen Salon auf der Rückseite vorgenommen. Dort wurden sie gesehen, und seitdem wird der Ort jede Nacht bewacht.“
„Jedenfalls ist es schade, dass Kidman das Anwesen nicht gekauft hat, als er die Möglichkeit dazu hatte. Er hat zu lange gewartet.“
„Wer konnte denn auch ahnen, dass jemand so verrückt sein würde, eine Ruine wie Charlwood zu erwerben? Kidman hat sein Bestes getan – er hat sogar ein besseres Kaufangebot gemacht, als er davon gehört hat, aber Ashenden wollte nicht verkaufen.“
„Es ist aussichtslos. Besser, Kidman gibt auf.“
„Dann kennst du ihn verdammt schlecht! Ein Vermögen von 70.000 Pfund in Gold und Juwelen lässt er sich nicht entgehen. Und wehe dem, der ihm in die Quere kommt!“
„Was kann er denn schon machen?“
„Ich hoffe inständig, dass du das nie zu spüren bekommst. Spätestens Ende der Woche ist er wieder hier. Ich werde ihm vom Springbrunnen erzählen, aber ich warne dich. Er hasst Misserfolge.“
Über der Ankündigung, dass die Kinder am Monatsende in England eintreffen würden, vergaß William den Ausflug mit Mrs. Fenton rasch. Mit einem Mal bekam alles eine neue Dringlichkeit. Die Arbeiten am Witwenhaus waren beinahe abgeschlossen, und die Möblierung ließ sich in absehbarer Zeit bewerkstelligen. Kurz nach der Ankunft der Kinder würden sie einziehen können. Aber wer würde dort nach James und Laura sehen? Sie benötigten mehr als die unpersönliche Fürsorge einer Bediensteten, sie brauchten eine Mutter.
Mit anderen Worten, er benötigte dringend eine Frau, und ihm fiel nur eine ein. Emily Winbolt war sicherlich nicht die unkomplizierteste Gefährtin, aber er mochte sie. Und wenn er an ihre erste Begegnung dachte, konnte eine Ehe mit ihr zudem aufregende Aspekte mit sich bringen. William beschloss, nicht weiter zu zögern. Da ihm bewusst war, dass er erhebliche Überzeugungsarbeit zu leisten hatte, machte er sich am nächsten Tag nach Shearings auf, ohne Lady Deardon von seinen Absichten zu erzählen.
Er traf zu einem günstigen Zeitpunkt in Shearings ein. Philip und Rosa waren zu deren Vater nach Temperley aufgebrochen, sodass Emily allein im Haus war. Er traf sie in der Bibliothek an. Auf dem Schreibtisch vor ihr lag einer der Pläne ausgebreitet, den Philip und sie für den Garten ausgearbeitet hatten.
„Guten Morgen“, begrüßte sie ihn gedankenverloren. „Ich freue mich, dass Sie hier sind. Schauen Sie sich das an.“ Sie zeigte auf einen Abschnitt der Zeichnung, der die Wasserversorgung der Brunnenbecken zeigte. „So ähnlich ließe es sich auch in Charlwood verwirklichen.“ Sie sah zu ihm auf. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
„Nein, aber ich möchte mit Ihnen sprechen.“
„Tun Sie sich keinen Zwang an“, entgegnete sie, ohne ihre Blicke von der Zeichnung abzuwenden. Er faltete den Plan zusammen und legte ihn zur Seite. „Was machen Sie?“, fragte sie erstaunt.
„Ich benötige Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit“, erklärte er.
„Worum geht es?“, erkundigte sie sich.
Er holte Luft und bemerkte, wie nervös er war. „Ist es noch zu kühl für einen Spaziergang im Garten?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.
„Natürlich nicht. Ich hole meine Stola.“
Sie gingen eine Weile schweigend durch die frische Morgenluft, während William nach dem richtigen Gesprächsanfang suchte. Endlich sagte er: „Sie haben mir kürzlich etwas anvertraut. Wenn ich mich richtig erinnere, meinten Sie, Sie würden trotz der Zuneigung zu Ihrem Bruder und Ihrer Schwägerin gern einen eigenen Haushalt führen, möglichst mit Garten, den Sie ebenso schön ausgestalten würden wie den von Shearings.“
Emily legte die Stirn in Falten. „Haben Sie etwas Passendes für mich gefunden? Es ist noch zu früh. Wie ich Ihnen schon sagte, werden Philip und Rosa lange brauchen, bis sie sich mit dieser Idee anfreunden.“
„Das weiß ich, und ich kann ihre Bedenken nachvollziehen. Haben Sie nie daran gedacht, dass Sie sich genauso einsam oder sogar noch einsamer fühlen könnten, wenn Sie allein leben?“
Sie blickte ihn erschrocken an. „Selbstverständlich würde ich eine Gesellschafterin anstellen.“
„Und Sie gehen davon aus, dass eine bezahlte Angestellte sich so geistesverwandt verhält wie Ihre Schwägerin und dieselben Interessen mit Ihnen teilt? Ist es nicht wahrscheinlicher, dass es sich um eine schüchterne alte Jungfer handeln würde, die von Ihnen abhängig ist und nicht wagt, ihre eigene Meinung zum Ausdruck zu bringen? Sie sind zu intelligent, um sich in solcher Gesellschaft wohlzufühlen. Glauben Sie mir, Sie würden sich schnell einsamer fühlen als zuvor.“ Verstohlen sah er sie an. Sie wirkte nachdenklich. Er fuhr fort: „Ich denke, ich habe eine bessere Lösung für Sie.“
„Und die wäre?“
„Sie könnten mir aus meiner Zwangslage helfen. Die Kinder meines Bruders kommen bald in England an. Bis Ende Oktober können sie bei Lady Deardon bleiben. Doch dann werden die Deardons ihre Tochter im Norden besuchen, und Thirle wird monatelang geschlossen. Das wäre nicht das Problem, denn ich möchte ohnehin, dass die Kinder so schnell wie möglich nach Charlwood ziehen, und das Witwenhaus wird bis dahin für uns alle fertig sein. Allerdings habe ich bislang noch niemanden gefunden, der mir hilft, für sie zu sorgen.“
„Und Sie wollen, dass ich Ihnen bei der Suche helfe?“, fragte sie verwundert.
„Ich meinte, dass ich eine Frau brauche, Emily.“
Einen Augenblick blickte sie ihn ausdruckslos an, bis sie verstand, was er meinte. „Sie denken, dass ich … Oh, nein! Das kommt überhaupt nicht infrage!“
„Warum denn nicht?“
„Warum? Weil wir einander nicht lieben.“
Er schaute sie belustigt an. „Ich habe Sie nicht aufgefordert, mich zu lieben. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht an Liebesheiraten. Ich habe zu viele Ehen erlebt, die mit Rosen und Romantik begannen und in gegenseitigen Schuldzuweisungen endeten. Deshalb habe ich vermutlich auch nie die leiseste Versuchung verspürt, mich zu verlieben.“
„Aber das ist der einzige Grund für eine Frau zu heiraten! Philip und Rosa …“
„Unsinn! Also wirklich, Miss Winbolt, zu behaupten, eine Frau müsse sich vor der Hochzeit verlieben, widerspricht der Realität. Ihr Bruder und seine Frau sind seltene Ausnahmen, die die Regel bestätigen. Frauen heiraten aus zahlreichen Gründen – um eine gesellschaftliche Verbindung zu festigen, um reich zu sein, abgesichert zu sein, um eine Position im Leben zu haben, um einem Kind einen Vater zu geben … Soll ich fortfahren?“
„Nein, ich habe schon verstanden. Doch solche Überlegungen spielen bei mir keine Rolle. Ich würde nur einen Mann heiraten, den ich liebe und respektiere.“
„Ich stimme Ihnen zu, dass sowohl gegenseitiger Respekt als auch Sympathie notwendige Voraussetzungen sind, aber nicht Liebe. Mögen Sie mich denn nicht?“
Emily stutzte und sagte dann: „Ich … doch, durchaus.“
„Dann respektieren Sie mich also nicht?“
„Natürlich tue ich das, trotzdem kann ich Sie nicht heiraten. Nicht, wenn der Antrag so kalt wie ein Vertragsabschluss klingt. Sie müssen sich jemand anderen suchen, der nach Ihren Kindern schaut. Zum Beispiel Mrs. Fenton.“
„Das ist unmöglich.“ Er ergriff ihre Hände. „Emily, wollen Sie nicht wenigstens darüber nachdenken?“
„Nein.“
„Warum denn nicht? Ich biete Ihnen alles, was Sie wollen. Sie sagten, Sie wollten einen eigenen Haushalt. Ich biete Ihnen einen. Sie fanden, dass Charlwood restauriert werden sollte. Ich biete Ihnen an, alles mit mir zu gestalten.“ Er hielt ihre Hände fester. „Sie erzählten mir von Ihrer Einsamkeit. Ich biete Ihnen Gesellschaft und eine echte Ehe, nicht irgendeine leere Geschäftsvereinbarung. Es gäbe Wärme und Leidenschaft. Ich garantiere Ihnen, dass wir sowohl Liebende als auch Freunde wären. Und stellen Sie sich die wundervolle Zeit vor, die wir haben würden, während wir Charlwood in ein Zuhause für uns alle verwandeln. Denken Sie an die Schönheit, die Sie dem Garten verleihen könnten.“
Ihr Herz pochte wie wild. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
„Das ist immerhin schon mal ein Anfang. Wie wäre es denn, wenn Sie Ja sagten?“
„Und die Kinder? Ich habe im Umgang mit jungen Menschen keine Erfahrung.“
Er lächelte sie freundlich an. „Ich auch nicht! Wir müssten es eben gemeinsam lernen.“
Sie schaute ihn unsicher an. „Rosa und Philip wären darüber glücklich. Sie mögen Sie. Aber …“
„Emily, hören Sie auf, sich Sorgen zu machen.“ Sanft hob er ihr Kinn und küsste sie. Der Kuss war zärtlich und beruhigend. Sie schloss die Augen und gab sich der Vorstellung eines gemeinsamen Lebens voll Freundschaft und Fröhlichkeit hin. Der Gedanken an die Gestaltung von Charlwood und die Herausforderung, für zwei Waisenkinder zu sorgen, besaß eine eigene Magie. Plötzlich kam ihr das Leben, das sie führte, inhaltsleer und ohne Bestimmung vor … War es unrealistisch, sich vor einer Hochzeit erst verlieben zu wollen? Vielleicht stellten Philip und Rosa tatsächlich seltene Ausnahmen dar. Williams Vorschlag hatte viel für sich …
„Emily? Willst du meine Frau werden?“
Sie blickte in seine blauen Augen, die sie vor einigen Wochen das erste Mal gesehen hatte. Damals hatte sie sich glücklich wie lange nicht mehr gefühlt. Wieder erschienen die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln, die ihr von Anfang an aufgefallen waren. Sein Angebot war verführerisch …
Er hatte erklärt, sie würden Liebende und Freunde werden … Nur zu lebendig war die Erinnerung, welche Erregung seine körperliche Nähe hervorgerufen hatte, wie seine Zärtlichkeiten in ihr das leidenschaftliche Verlangen geweckt hatten, ganz ihm zu gehören. Als Ehemann würde William das Recht haben, sie noch weiter in diese verlockende Welt zu entführen, von der sie an jenem Mainachmittag einen ersten Eindruck bekommen hatte. Ja, eine Ehe mit William würde über Freundschaft hinausgehen. Er würde ebenso ihr Geliebter wie ihr Freund sein …
Aber er würde sie nicht lieben. Eine innere Vorsicht hielt sie davon ab, sich hier und jetzt festzulegen. Egal, was er behauptete, ohne wahre Liebe blieb es eine Geschäftsangelegenheit. Ob sie seinen Antrag annahm oder nicht, musste sie also mit ihrem Verstand entscheiden und nicht von ihren trügerischen Gefühlen bestimmen lassen. Lachfalten allein waren kein Heiratsgrund.
„Es ist ein wichtiger Schritt“, antwortete sie schließlich. „Ich benötige Bedenkzeit und würde gern zuerst die Kinder kennenlernen.“
„Dieses Risiko muss ich eingehen.“ Erneut schaute er ihr tief in die Augen, und seine Lippen waren nur wenige Zentimeter entfernt. „Wenn ich zustimme, zu warten, gibst du mir dann dein Wort, ernsthaft in Betracht zu ziehen, meine Frau zu werden?“
„Ja, das werde ich, William.“
Er küsste sie erneut, diesmal intensiver, hielt sie ganz fest in seinen Armen, als ob er fürchtete, sie zu verlieren. Emily war tief bewegt. Es war ihr schwer genug gefallen, ihm eine endgültige Zusage zu verweigern, und wenn er sie nach diesem Kuss erneut gefragt hätte, hätte sie jedem Vorschlag zugestimmt.
In den folgenden Wochen kam William fast jeden Tag unter dem Vorwand vorbei, seine Pläne für Charlwood vorantreiben zu müssen. Sie waren nur selten allein, aber inmitten all der praktischen Diskussionen über die Innenausstattung des Witwenhauses oder die Wasserkanäle blickte er sie immer wieder so an, dass ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie bemühte sich dann jedes Mal, das Gespräch möglichst kühl fortzusetzen, bis er sie zum Lachen brachte. Sie entdeckte, dass sie sich der Gedankenwelt und dem Humor eines anderen Menschen noch nie so nah gefühlt hatte. Er wurde ihr von Tag zu Tag wichtiger, und ihre Zweifel schwanden.
Zufrieden und amüsiert beobachteten Philip und Rosa, wie sich die Freundschaft zwischen den beiden entwickelte. Vor allem Rosa war überzeugt, dass sich daraus genau die Liebeshochzeit ergeben würde, die sie sich stets für ihre Schwägerin gewünscht hatte.
Natürlich kursierten Gerüchte. Williams häufige Besuche in Shearings blieben den Nachbarn nicht verborgen. Bis auf wenige Ausnahmen fand die Aussicht auf eine eheliche Verbindung zwischen Miss Winbolt und Sir William Ashenden jedoch Zustimmung. Mrs. Gosworth nutzte die Gelegenheit, um sich Emily gegenüber in gewohnter Manier in Szene zu setzen. „Ich bin ja so froh, dass Sie meinen Rat beherzigt haben, Miss Winbolt“, sagte sie, als sie sich bei Lady Harborne trafen. „Die Herrin von Charlwood zu werden, ist ein großer Schritt, wenn auch ein ruinöser. Hoffen wir, dass die Ruine nicht die Eigentümer ruiniert! Die Restaurierung wird ein Vermögen kosten.“ Vergnügt über diese düstere Aussicht fügte sie hinzu: „Ich bin sicher, Mrs. Winbolt wird sich glücklich schätzen, dass sie endlich in Shearings ohne Ihre Einmischung schalten und walten kann.“
„Sie sind voreilig, Mrs. Gosworth. Noch ist nichts zwischen Sir William und mir festgelegt.“
„Nicht? Dann sollten Sie sich nach besten Kräften darum bemühen! Lassen Sie ihn nicht mehr entkommen. Sir William ist ein sehr umsichtiger Mann.“
„Was meinen Sie damit?“
„Oh, nichts! Nur, dass seine Pläne für Charlwood allmählich sein Budget sprengen. Die Arbeiten sind kürzlich aufgehalten worden, weil die neuen Materiallieferungen nicht bezahlt werden konnten. Ganz offenkundig benötigt er dringend weitere finanzielle Mittel. Und wo wären die besser zu finden als in einer entsprechenden Ehe? Ich denke, Sie können sich berechtigte Hoffnungen machen.“
Emily lachte. „Sie befinden sich auf dem Holzweg. Wenn Sir William heiratet, bin ich sicher, dass er es aus ehrenwerten Gründen und nicht aus geschäftlichem Kalkül tun wird.“ Immer noch lachend stand sie auf und entfernte sich.
Erst später, als sie mit Rosa allein war, beklagte sie sich bitterlich: „Diese Frau ist eine Schlange!“
Rosa bemerkte die Erregung in Emilys Stimme und erwiderte: „Ich stimme dir vollkommen zu, doch womit hat sie dich diesmal so wütend gemacht?“ Nachdem Emily ihr alles erzählt hatte, sagte Rosa: „Das ist reine Bosheit. Diese bedauerliche Person quillt davon über. Ich hoffe, dass du ihr keine Beachtung schenkst. Denk daran, was passiert ist, als du dich beim letzten Mal von ihren Worten hast beeinflussen lassen. Du hast Pritchards Stier vergessen!“
„Vielleicht war das ein Glück. Ich floh vor dem Stier auf den Baum und fiel von dort direkt in Williams Arme!“, berichtete Emily lachend.
Erstaunt sah Rosa sie an. „William? William Ashenden? Du gerissene Schauspielerin! Es war William, den du geküsst hast, nachdem du dem Stier entkommen warst? Ich hätte es mir ja denken können. Er war der Herumtreiber! Oh, Emily!“ Sie stimmte in das Gelächter ein. „Was für eine Geschichte! Du musst ihn unbedingt heiraten, und sei es nur, um deinen Enkelkindern von diesem Kennenlernen zu erzählen! Hat er dich bei eurem Wiedersehen sofort erkannt? Was hat er zu dir gesagt?“
Einige Minuten später fand Philip zwei hoffnungslos kichernde Damen vor. Da sie nicht bereit waren, ihn einzuweihen, ging er kopfschüttelnd hinaus.







7. KAPITEL
    
Es war noch früh und nicht besonders warm, als William eines Morgens in Shearings eintraf. Er fand Emily im hinteren Teil des Gartens, wo sie genaue Zeichnungen für die Anordnung der Blumenbeete anfertigte. Als sie ihn erblickte, sagte sie lächelnd: „Du musst nicht denken, ich würde alles eins zu eins für Charlwood kopieren, aber einige der Ideen haben hier ausgezeichnet funktioniert. Und wenn wir alles für das kommende Jahr vorbereiten wollen …“
Sie verstummte, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.
„Was ist los?“, erkundigte sie sich.
„Ich kann leider nicht lange bleiben. Mir wurde mitgeteilt, dass die Kinder in den nächsten Tagen in Falmouth ankommen, und ich muss mich umgehend dorthin auf den Weg machen. Ich wollte dich noch sehen, bevor ich aufbreche. Ich werde eine Woche nicht hier sein, vielleicht auch länger, je nachdem, wie schwer sich die Kinder mit dem Reisen tun.“
Emily hatte gewusst, dass die Kinder bald eintreffen würden, und dennoch wirkte sie unvorbereitet. Was sie jedoch am meisten traf, war die Tatsache, William mehr als eine Woche lang nicht zu sehen! Erstmals bemerkte sie, welche Bedeutung seine Gegenwart für sie mittlerweile hatte. Sie riss sich zusammen und sagte ruhig: „Ich werde dich vermissen. Aber es ist gut, dass du die Kinder endlich sehen wirst. Es wird eine große Freude sein.“
„Es ist mehr als das, Emily. Es ist der Beginn eines neuen Lebens, und mehr denn je hoffe ich, dass du daran teilhaben wirst.“ Er legte einen Arm um sie und blickte sie mit seinen blauen Augen an. „Warum sagst du jetzt nicht Ja?“
Noch immer fühlte sie die Anziehung ihrer ersten Begegnung, bei der sie völlig den Kopf verloren hatte. Inzwischen war es mehr als das. Sie hatte ihn näher kennengelernt, gelernt, ihn zu respektieren und ihm zu vertrauen wie kaum einem Mann zuvor. Es wäre so leicht, jetzt einzuwilligen, sich um seine Reise zu sorgen, ihm zu sagen, dass er mir wichtig ist, dass ich ihn selbstverständlich heiraten werde. Weil ich ihn liebe …
Dieser Gedanke kam unaufgefordert und aus heiterem Himmel und erschreckte sie. Tausend Überlegungen schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Das will William nicht von mir hören. Er hatte ihr offenbart, dass Liebe bei seinen Heiratsplänen keine Rolle spielte, und ein Liebesgeständnis ihrerseits würde wahrscheinlich für beide eine peinliche Situation herbeiführen. Doch wenn er sie jetzt küssen würde, würde sie nicht mehr wissen, was sie sagen oder tun sollte. Sie hielt ihren Zeichenblock wie ein Schutzschild vor sich und entfernte sich ein paar Schritte. „Du hast eine sehr überzeugende Art“, antwortete sie lächelnd. „Aber es ist nicht der richtige Augenblick. Ich möchte nach wie vor abwarten, bis ich die Kinder kennengelernt habe. Ich will sowohl für sie als auch für mich die richtige Entscheidung treffen.“
Einen Moment lang sah er sie an, als wollte er protestieren, doch dann erwiderte er: „Du bist eine willensstarke Frau, Emily Winbolt. Das war mir von Beginn an klar. Ich werde warten. Aber unterdessen …“ Bevor sie ihm erneut ausweichen konnte, hatte er sie wieder in die Arme genommen und küsste sie stürmisch und alles andere als behutsam. Dann ging er und ließ Emily verwirrt zurück, die darüber nachsann, ob sie einen Fehler gemacht hatte.
Während der folgenden Tage wusste Emily nicht ein noch aus. In den vergangenen Wochen hatte sie ganz vergessen, wie sich Einsamkeit anfühlte. Jetzt irrte sie wie eine verlorene Seele durch das Haus und den Garten. So sehr sie sich auch für ihr Verhalten tadelte, sie vermochte sich auf keine Beschäftigung zu konzentrieren. Sie versuchte, weiter an den Plänen für Charlwoods Gärten zu arbeiten, aber da William nicht da war, um ihre Ideen zu begutachten, um sie aufzuziehen und sie zum Lachen zu bringen, legte sie die Zeichnungen wieder beiseite.
Zu Beginn der zweiten Woche beschloss sie, nach Charlwood zu reiten, in der Hoffnung dort etwas zu finden, das sie eine Weile von Williams Abwesenheit ablenkte. Sie stieg am Witwenhaus vom Pferd und wechselte ein paar Worte mit Mrs. Lilley. Dann ritt sie die Auffahrt hoch, ließ das Pferd in der Obhut ihres Reitknechts zurück und betrat das Haus. Die Arbeiter waren in den oberen Räumen beschäftigt. Sie hörte ihre Stimmen. Die Eingangshalle war von Bauschutt befreit, sodass sie problemlos in den hinteren Salon gelangte. Auch dort hatten Aufräumarbeiten stattgefunden. Sie ging bis zu den Fenstern und schaute über den Garten in die weite Landschaft. Auf den Hügeln erstrahlten die Bäume noch immer im satten Grün des Hochsommers. In ein oder zwei Monaten würden sie ihr goldenes Herbstgewand anlegen. Das Silbergrau der Klematisblätter überzog die Statue, und die Rosen im Bereich der heruntergekommenen Springbrunnenanlage standen in voller Blüte oder waren kurz vor dem Verblühen. Während sie hinsah, fiel ein Schauer an Blütenblättern zu Boden.
Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung in der Nähe des Brunnens und entdeckte einen Mann … Doch die tief stehende Nachmittagssonne, die direkt in den Raum schien, blendete sie. Als sie wieder eine klare Sicht hatte, konnte sie im Garten nichts Auffälliges mehr erkennen. Erst hatte sie gedacht, es wäre Sam Lilley gewesen. Aber Sam war klein und untersetzt, und die Gestalt war groß gewesen. Erneut hielt sie Ausschau, erblickte jedoch niemanden. Wer auch immer es gewesen war, er war verschwunden. Ihre Neugier wuchs, und sie verließ den Salon, um sich in den Garten zu begeben.
Dort angekommen, hielt sie inne und schaute sich horchend um. Das gleißende Sonnenlicht verursachte ein kontrastreiches Wechselspiel von Licht und Schatten. Einige Ecken des Gartens waren beinahe in Dunkelheit getaucht. Vom Inneren des Hauses her vernahm sie Stimmen, ein paar Stare schnatterten in den Bäumen, doch der Garten schien verlassen. Nirgendwo war Sam Lilley zu sehen. Als sie den Brunnen erreichte, fiel ihr auf, dass auf der Rückseite der Statue das Laub weggerissen worden war. Die Steine in der Nähe lagen verstreut da, und der Boden war aufgewühlt worden. Sie überlegte, ob William seine Männer angewiesen hatte, hier zu arbeiten. Es war unwahrscheinlich, weil er ihr nichts davon erzählt hatte. Sie kniete nieder, um genauer hinzusehen … und sprang auf, als sie einen Schatten erblickte, der über die Steine fiel.
„Guten Tag.“
Emilys Herz schlug wie wild. Die Sonne blendete sie, sodass sie von dem Mann, der wenige Meter entfernt stand, nur dunkle Umrisse erkennen konnte. Sie trat ein paar Schritte in den Schatten zurück, um ihn besser sehen zu können. Es handelte sich um einen modisch gekleideten Fremden Ende dreißig oder Anfang vierzig.
Sie atmete durch und sagte kühl: „Sir?“
„Habe ich Sie erschreckt? Das wollte ich nicht.“ Er sprach wie ein Gentleman, doch seine Stimme hatte etwas Abstoßendes.
„Darf ich Sie fragen, was Sie hier tun?“
„Ich erfreue mich an diesem Garten.“
„Auf wessen Einladung hin?“, hakte sie forsch nach.
Der Fremde schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Ich suche nach Sir William Ashenden. Er ist ein alter Freund.“
„Und wer sind Sie?“
„Charles K…Kavanagh. William und ich sind zusammen zur Schule gegangen.“
„Verstehe.“ Aus irgendeinem Grund glaubte Emily ihm nicht und beschloss, ihm nicht zu erzählen, dass William fort war. Stattdessen zeigte sie in Richtung des Witwenhauses. „Nun, Mr. K…Kavanagh, Sir William ist im Moment nicht hier, aber wenn Sie diesem Weg folgen, gelangen Sie zum Witwenhaus, wo Sie den Verwalter vorfinden werden. Es wundert mich, dass Sie weder ihn noch seine Frau bei Ihrer Ankunft gesehen haben. Sie können dort eine Nachricht für Sir William hinterlassen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“
Der Fremde blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete die Rückseite des Herrenhauses. „Es ist ein schönes Gebäude. Sind Sie sicher, dass Sir William sich nicht im Inneren befindet?“
„Nein, dort ist er nicht, Sir. Aber mein Bediensteter wartet ganz in der Nähe. Wenn ich ihm Bescheid gebe, geleitet er Sie hinaus. Möchten Sie das?“
Er betrachtete sie nachdenklich und erwiderte schließlich: „Danke, das ist nicht nötig. Ich finde den Weg. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Madam.“ Er machte eine Verbeugung und entfernte sich.
Emily sah ihm nach und überlegte, ob sie einem Freund von William mit unverzeihlicher Unhöflichkeit begegnet war. Kleidung und Verhalten des Besuchers entsprachen der eines Gentlemans, aber da war noch etwas … ein unbehagliches Gefühl, denn offenkundig hatte er sie eine ganze Weile beobachtet, bevor er sich zu erkennen gegeben hatte. Sein taxierender Blick hatte ihr einen kalten Schauer den Rücken hinuntergejagt. Nein, sie war ziemlich sicher, dass Mr. Charles K…Kavanagh nicht der war, für den er sich ausgab. Sie beschloss, ein paar Minuten zu warten und dann bei den Lilleys nachzufragen, ob er tatsächlich eine Nachricht hinterlassen hatte.
Unterdessen betrachtete sie die weggeräumten Steine. Seltsam … Die Erde sah aus, als habe ein großer Hund gegraben. Vielleicht hat William seine Männer gebeten, nach Wasserkanälen zu suchen? Er musste doch wissen, dass hier nicht der richtige Ort dafür war!
Beunruhigt, als ob der Fremde sie weiterhin beobachtete, stieg Emily auf ihr Pferd und ritt in Begleitung des Reitknechts zum Witwenhaus. Mr. Kavanagh war nirgends zu sehen. Sam Lilley erklärte, vor wenigen Minuten sei ein Unbekannter vorbeigaloppiert.
„Es war aussichtslos, ihm hinterherzujagen, Miss Winbolt. Ich dachte, wir wären diese Eindringlinge endlich los. Durch die Arbeiten ist hier viel Betrieb. Ich nahm an, wir hätten sie längst vertrieben.“
„Er wirkte ziemlich wohlhabend – und führte sich auf, als habe er jedes Recht, hier zu sein.“
„Sir William hat mir nie von Freunden erzählt, die er hier erwartete, abgesehen von Ihnen und Lady Deardon, natürlich.“
„Und nicht zu vergessen, Mrs. Fenton, Sam“, berichtigte ihn Mrs. Lilley. „Sie hat das Gut erst kürzlich mit Sir William besichtigt.“ Sie wandte sich an Emily und fügte vertraulich hinzu: „Auch wenn ich kaum glaube, dass wir sie hier wiedersehen werden. Sie hatten wohl eine Auseinandersetzung. Ich habe den Herrn noch nie so verärgert erlebt.“
Sam blickte sie wütend an. „Sei still! Das geht uns nichts an. Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst nicht über Dinge tratschen, die der Herr tut oder lässt.“ Er drehte sich wieder zu Emily um. „Nichts für ungut, Madam. Mary meint es nicht böse, aber es ist hier ein bisschen zu ruhig für sie. Sie redet gern mit Leuten und wird sich freuen, sobald es auf dem Anwesen lebendiger zugeht. Aber was diesen Kerl im Garten betrifft, bin ich ein wenig ratlos. Vielleicht sollte ich ein paar zusätzliche Männer bitten, mich bei der Überwachung des Geländes zu unterstützen.“
Emily bestärkte ihn in seinem Vorhaben und machte sich auf den Weg nach Shearings.
Als Emily zu Hause war, besprach sie sich mit Philip, doch er hatte von keinem Neuankömmling gehört, und ihre Beschreibung des Fremden passte auch auf keinen der Gäste, die sich in der Nachbarschaft aufhielten.
„Ich werde mich umhören“, versprach er. „Vielleicht ist er wirklich Ashendens Freund, aber so wie du es schilderst, ist etwas an der Geschichte faul. Ich schicke morgen einen meiner Leute, um Sam Lilley zu unterstützen. Charlwood ist ein unübersichtliches Anwesen, vor allem, wenn man die Einfahrt wegen der Bauarbeiten geöffnet lassen muss. Bitte begib dich dort nicht ohne Begleitung hin, wenigstens nicht, bevor Ashenden zurück ist.“ Er lächelte sie an. „Jetzt schau nicht so verzagt drein, es dauert ja nicht mehr lang.“
Von weiteren Besuchen in Charlwood abgehalten, spazierte Emily wieder einmal traurig durch den Garten von Shearings. Doch als sie zum Haus zurückkehrte, erkannte sie am Ende des Wegs eine vertraute Gestalt.
Alle Zweifel, die sie bezüglich ihrer Gefühle für William Ashenden gehabt hatte, verschwanden in dem Moment, als sie ihn wiedersah. Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. Er kam auf sie zu, und am liebsten wäre sie ihm entgegengelaufen, um sich in seine Arme zu werfen.
„Emily“, begrüßte er sie und kniff lächelnd die Augen zusammen. Er nahm ihre Hände in die seinen und wiederholte mit seiner tiefen, sanften Stimme: „Emily.“ Es klang wie eine Liebeserklärung.
Sie wurde so von Gefühlen überwältigt, dass sie zunächst überhaupt keine Worte fand. Schließlich sagte sie nur: „Du bist zurück.“
Er grinste und erwiderte dann ernst: „Ja, ich glaube, ich bin zurück.“
Er macht sich über mich lustig! Emily riss sich zusammen. „Hattest du eine gute Reise?“, erkundigte sie sich kühl und entzog sich ihm.
William schüttelte den Kopf und ergriff erneut ihre Hände. „Nein, nein, das reicht nicht, Emily. Das ist ein zu frostiger Empfang. Mir gegenüber musst du nicht wie Miss Winbolt reden. Du solltest lieber sagen: ‚Ich freue mich so, dich zu sehen. Ich habe dich so vermisst …‘ Etwas in der Art.“ Er umschloss sie mit seinen Armen und fragte zärtlich: „Oder soll ich es zuerst aussprechen? Ich habe dich vermisst, Emily, furchtbar vermisst, und zwar jeden einzelnen Tag.“
Obwohl ein Glücksgefühl sie erfüllte, erwiderte sie ruhig: „Ich habe dich ebenfalls vermisst. Es gibt so viel zu bereden.“ Erneut schüttelte er den Kopf, als wollte er gegen ihren sachlichen Ton protestieren. „Wie geht es den Kindern nach der langen Reise?“, erkundigte sie sich. „Wann seid ihr in Thirle angekommen?“
„Gestern. Ich wollte ihnen erst einmal einen Tag zur Eingewöhnung geben, bevor ich sie mit den Deardons allein ließ, um dich zu sehen. Du wirst sie bald kennenlernen. Lady Deardon würde sich freuen, wenn du morgen zu Besuch kämest.“
„Das ist sehr freundlich von ihr. Ich bin gespannt, die Kinder zu begrüßen, auch wenn ich zugegebenermaßen ein wenig nervös bin.“
„Dazu besteht kein Anlass.“ Williams Stimme verlor nur selten ihren ironischen Unterton, doch jetzt klang sie ernst. „Es sind zwei unglückliche Kinder, Emily. Alles, was ihnen vertraut war, haben sie in Jamaika zurückgelassen. Noch vor ein paar Jahren hatten sie liebende Eltern und ein gemütliches Zuhause. Alles haben sie verloren. Nach Monaten der Unsicherheit hat man sie nach England gebracht und sie einem Onkel übergeben, an den sie sich kaum erinnern können. Sie brauchen Geborgenheit, und genau das möchte ich ihnen geben.“
„Sie benötigen mehr als das“, räumte Emily sofort ein.
„Liebe? Ja, das möchte ich von dir bekommen.“ Emily sah ihm in die Augen, aber er fuhr fort: „Liebe für die Kinder.“
„Natürlich“, erwiderte sie, wobei ihm ihr enttäuschter Unterton entging.
Am nächsten Tag fuhr Emily ohne Rosa und Philip nach Thirle. Sie hatten beschlossen, die jungen Ashendens besser nicht mit zu vielen Fremden zu überfordern.
William hatte offenkundig bereits nach ihr Ausschau gehalten, denn er wartete vor der Tür, als ihre Kutsche anhielt. Lächelnd half er ihr vom Sitz. Die Kinder standen nah beieinander am Eingang. Der Junge hatte seinen Arm schützend um die Schultern des kleinen Mädchens gelegt. Aus großen Augen schauten sie ängstlich Emily an, die zu ihnen trat. William sagte: „Ich möchte dir James und Laura Ashenden vorstellen.“
Emily lächelte und streckte ihnen eine Hand entgegen. Nach kurzem Zögern trat James vor und fragte keck: „Sind Sie die Freundin meines Onkels?“
Etwas verlegen nickte Emily und antwortete: „Ich glaube ja.“
Laura wagte sich näher. „Werden wir wirklich auf eine Schule fortgeschickt?“, flüsterte sie.
Emily schaute hilflos zu William hinüber, doch er schwieg, als wollte er ihr die Entscheidung überlassen. Sie sah die Kinder an, die sich fest an den Händen hielten. Der Junge wirkte, als ob er bereit wäre, gegen die ganze Welt zu kämpfen. Angriffslustig hatte er die Unterlippe vorgeschoben. Der Mund seiner kleinen Schwester bebte, ihre großen Augen, die so blau waren wie Williams, starrten Emily voll Furcht an. Ihr Herz schmolz dahin, als sie bemerkte, dass das Kind zitterte. Sie kniete nieder und zog Laura an sich. „Wer hat dir das denn erzählt?“, fragte sie. „Ich weiß ganz sicher, dass dein Onkel für dich ein sehr schönes Zimmer im Witwenhaus eingerichtet hat. Und natürlich gibt es auch eins für James. Würdet ihr denn lieber auf eine Schule gehen?“
Ein befreites Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht der Kleinen. Während sie energisch den schwarzen Lockenkopf schüttelte, antwortete sie: „Nein, das will ich nicht. James auch nicht. Aber sie hat gesagt …“
„Wer denn, Laura?“, erkundigte sich William. „Wer ist ‚sie‘?“
James antwortete ihm. „Dolores, die Zofe von Mrs. Warburton. Sie meinte, wir wären ungezogen, und dass unser Onkel sich nicht mit uns herumärgern wolle. Sie sagte, du würdest uns auf Internatsschulen schicken, und wir würden einander niemals wiedersehen.“
„Dann hat die Dame in diesem Haus gesagt, Sie wären Onkel Williams Freundin, und ich dachte …“ Laura zögerte.
„Was hast du gedacht, Laura?“
„Ich dachte, dass Sie ihn vielleicht bitten können, uns nicht fortzuschicken, weil Leute doch Freunden manchmal einen Gefallen tun, oder nicht?“
„Ja, das stimmt. In diesem Fall muss ich ihn allerdings nicht einmal bitten, denn er will ohnehin, dass ihr mit ihm zusammenlebt. Egal, was diese Frau gesagt hat, hier in England werdet ihr nicht ungezogen sein. In Charlwood gibt es so viel zu erleben, dass ihr dazu gar keine Zeit finden werdet.“
Jetzt begann auch James zu lächeln. Emily bemerkte, dass die Kinder froren, und hielt ihnen ihre Hände entgegen. „Lasst uns hineingehen. Vermutlich kommt es euch nach den Westindischen Inseln hier ein bisschen kühl vor.“
Laura ergriff sofort Emilys Finger, aber James blickte sich erst nach seinem Onkel um. „Du kommst doch auch mit?“
Fröhlich versicherte William: „Natürlich, mein Junge. Lasst uns alle hineingehen.“
Die Kinder übernachteten zunächst bei Lady Deardon, verbrachten jedoch viel Zeit mit William in Charlwood. Emily gesellte sich häufig zu ihnen, und nach kurzer Zeit gingen sie völlig ungezwungen mit ihr um. Während William die Fortschritte unter die Lupe nahm, die seine Arbeiter machten, oder Pläne mit dem Architekten besprach, rannten die Kinder unter Emilys Aufsicht lachend und schreiend durch den Garten. An kühleren Tagen spielten sie in den bereits gesicherten Räumen des Hauses Verstecken. Besonders liebten die Kinder es, auf Schatzsuche zu gehen. Sie brachten Emily zahlreiche Fundstücke, die von den früheren Bewohnern hinterlassen worden waren – von einer alten Haarnadel bis hin zu einem Gehstock mit Silbergriff. Auf einen Fund war James besonders stolz. Er fragte Emily, ob er ihn behalten dürfe, um ihn an der Wand über seinem Bett aufzuhängen.
„Was ist es denn, James? Zeig es mir mal!“
James brachte ihr ein kleines Gemälde, und als sie es entstaubt hatten, erkannten sie, dass es ein Bild des Gartens war. Freudig rief Emily aus: „Schau! Dort ist der Brunnen zu sehen! Es sieht genauso aus, wie ich es mir vorgestellt habe. Wir können alles anhand des Bildes wieder restaurieren! Du bist ein kluger Junge, James.“
Durch diese Entdeckung ermutigt, verdoppelte sich der Schatzsuchereifer der Kinder, doch sie fanden nichts Vergleichbares mehr.
Der geheimnisvolle Mr. Kavanagh tauchte nicht wieder auf, und als sich Emily bei William nach seinem Schulfreund erkundigte, versicherte er, niemanden dieses Namens zu kennen. Außerdem hatte er keinem den Auftrag erteilt, nach der Brunnenanlage zu sehen. Er untersuchte das aufgerissene Erdreich rund um den Brunnen, wobei James und Laura ihm neugierig zuschauten, da sie überzeugt davon waren, dass dort nach einem vergrabenen Schatz gesucht worden war. Die Kinder schaufelten sogar noch mehr Erde beiseite, aber die einzigen Ergebnisse waren zwei sehr schmutzige Kinder und ein größerer Haufen mit Erdreich. Sonst war nichts zu entdecken, und die ganze Angelegenheit blieb rätselhaft.
William stellte zusätzliche Männer aus der Gegend ein, um die Pläne für den Garten umzusetzen. Der viele Betrieb auf dem Gelände sollte es Eindringlingen zumindest tagsüber unmöglich machen, unbeobachtet zu bleiben.
Sehr rasch schien Emily für alle zur Familie Ashenden zu gehören, und wann immer William nach London reisen musste, brachte er die Kinder zu ihr nach Shearings, anstatt sie bei Lady Deardon zu lassen. Die Nachbarschaft war sich inzwischen sicher, dass die Verlobung zwischen Emily Winbolt und William Ashenden kurz bevor stand. Viele freuten sich für Emily und wünschten Sir William, dass seine Bemühungen um Charlwood sich auszahlen würden. Natürlich gab es auch den ein oder anderen, der sich den missgünstigen Kommentar nicht verkneifen konnte, dass Sir William sich die richtige Frau für ein solch kostspieliges Unternehmen gesucht habe.
Maria Fenton gehörte nicht zum Kreis der Wohlmeinenden. Unter dem Vorwand, Rosa besuchen zu wollen, erschien sie in Shearings, während William sich gerade in London befand. Beim Abschied bat sie Emily, sie zur Kutsche zu begleiten. „Mir wurde erzählt, dass Sie eine Expertin in Sachen Gartenbau sind“, sagte sie. „Ich würde gern Ihren Rat zu einigen Pflanzen hören, die ich kürzlich erhalten habe.“
Der Vorwand wirkte fadenscheinig; da Emily indes keine Ausrede einfiel, begleitete sie den Gast widerstrebend nach draußen.
„Ich habe William zu den Pflanzen befragen wollen, als er mir kürzlich die Gärten von Charlwood zeigte“, erklärte Mrs. Fenton. „Aber der Besuch dort endete ziemlich unangenehm.“
„Das tut mir leid. William ist im Hinblick auf Botanik keine große Hilfe“, erwiderte Emily lächelnd.
„Ja, vermutlich war das dumm von mir. Außerdem galt mein Interesse auch eher dem Haus als den Gärten. William und ich hatten so oft darüber gesprochen, und er wollte, dass ich ihn berate. Er weiß, dass ich einiges von Innenausstattung verstehe. Nach dem, was dann passierte, war es mir indes unmöglich, ihm weiterhin zu helfen.“
„Oh? Warum nicht?“
„Das kann ich Ihnen unmöglich erzählen.“
Emily blickte sie ungläubig an. Mrs. Fenton war ihr nie geheuer gewesen, und sie war sich sicher, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte. Offenkundig wollte diese Frau ihr unbedingt alles über den Besuch in Charlwood erzählen. Emily hatte keine Lust, ihr diese Genugtuung zu gewähren, und sagte ernst: „Es liegt mir fern, Sie dazu zu bringen, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, Mrs. Fenton.“
Eine Spur von Verärgerung zeigte sich auf Marias Gesicht. Dann erklärte sie: „Ich zögere, weil mir schon früh beigebracht wurde, nicht über meine Eroberungen zu sprechen, vor allem, wenn ich den fraglichen Gentleman habe enttäuschen müssen.“
„Eine Unterweisung, der ich von Herzen zustimme.“
„Allerdings weiß ich, dass ich mich auf Ihre Verschwiegenheit verlassen kann, Miss Winbolt. Sir William beabsichtigte, um meine Hand anzuhalten, und ich wollte ihn nicht ermutigen. Sicher verstehen Sie meine Zweifel besser als alle anderen. Vermögende Frauen wie wir müssen oft erfahren, dass nicht wir, sondern unser Geld geliebt wird.“
Langsam verstand Emily, warum sie zu diesem Gespräch unter vier Augen gedrängt worden war. Natürlich geht es um Pflanzen! Frostig erwiderte sie: „Sie glauben doch nicht ernsthaft, Sir William würde Ihnen nur um Ihres Vermögens willen einen Antrag machen? Damit unterschätzen Sie wohl Ihre eigenen Reize, Mrs. Fenton.“
„Oh, selbstverständlich hat er sich, wie die meisten Männer, auch zu mir hingezogen gefühlt. Aber nicht in einem Maße, das mir genügt hätte. Ich weiß, dass die Instandsetzung von Charlwood Unsummen verschlingt. Vermutlich sind Williams Reserven längst aufgebraucht. Die Arbeiten am Herrenhaus sind zwischenzeitlich sogar ganz zum Erliegen gekommen. Es war eine peinliche Sache, vor allem, weil er mir so leid tat, wo er doch diese bedauernswerte Nichte und den armen Neffen am Hals hat. Falls es wirklich seine Nichte und sein Neffe sind. Das Mädchen sieht ihm sehr ähnlich, finden Sie nicht? Aber jetzt brauche ich mir darüber keine Gedanken mehr zu machen. Ich war so erleichtert, als ich hörte, er habe eine andere Retterin gefunden.“ Sie lachte unbekümmert. „Er hat mir einmal erzählt, Ihr Besuch in Charlwood wäre rein geschäftlicher Natur. Ich dachte, er spräche vom Garten, aber jetzt … Es handelte sich wohl doch um ein ernsteres Geschäft. Was ist er doch für ein gerissener Mann.“
Emily zitterte vor Zorn. „Sir William Ashenden gehört zu den freundlichsten und ehrenwertesten Männern, die ich kenne. Wohingegen Sie, Mrs. Fenton … Lassen Sie mich Ihnen gegenüber ehrlicher sein, als Sie es mir gegenüber gewesen sind. Ich nehme an, der Zweck Ihres heutigen Besuchs bestand darin, meine Freundschaft zu einem Mann zu zerstören, dem ich vertraue und den ich bewundere. Ich glaube Ihnen jedoch nicht. Ich glaube nicht, dass Sir William auch nur entfernt daran gedacht hat, Ihnen einen Antrag zu machen, und ganz bestimmt hatte er es nie auf Ihr Vermögen abgesehen. Ich bin mir sicher, dass er niemanden um des Geldes willen heiraten würde.“
„Nicht einmal Sie?“
„Mich schon gar nicht. Auf Wiedersehen.“ Emily drehte sich um und ging rasch zurück ins Haus.







8. KAPITEL
    
„Du warst länger draußen, als ich vermutet hatte“, bemerkte Rosa, kaum dass ihre Schwägerin eingetreten war. „Hast du Maria mit ihren Pflanzen weiterhelfen können?“
Emily wirkte gedankenverloren. „Ich … ich denke schon.“
Rosa musterte sie. „Was ist los mit dir?“
„Ich frage mich gerade, ob ich eine Närrin bin.“
„Das glaube ich kaum“, erwiderte ihre Schwägerin. „Normalerweise verhältst du dich sehr vernünftig. Setz dich zu mir und erzähl mir, was dich so beunruhigt.“
„William möchte mich heiraten.“
„Wie wunderbar! Auch wenn mich das in keiner Weise überrascht. Du und er …“
„Oh, nein! Denk jetzt bitte nicht an große Romantik. Er gibt gar nicht vor, mich zu lieben. Es wäre eine rein praktische Verbindung. Er hat betont, dass er eine Frau braucht, die Charlwood führt und nach den Kindern sieht. Ich hätte dann einen eigenen Haushalt, wie ich es mir wünsche.“
„Und?“
„Ich war mir eigentlich schon völlig sicher, dass ich zustimme, doch jetzt … jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich damit das Richtige tue! Falls ich auf seinen Vorschlag eingehe, lege ich mein ganzes Glück in die Hände eines Mannes, den ich kaum kenne. Im Augenblick erscheint mir das ausgesprochen töricht.“
Rosa lächelte verständnisvoll, schüttelte jedoch den Kopf. „Natürlich muss man einen so wichtigen Schritt mehrmals überdenken. Aber wenn man dich und William zusammen sieht, kommen einem nicht die geringsten Zweifel, dass ihr gut zueinander passt. Vermutlich noch besser, als du dir vorstellen kannst. Sage mir, warum du dir plötzlich diese Sorgen machst. Hat es mit Maria Fenton zu tun?“
„Ich weiß es nicht. Ich habe ihr kein Wort geglaubt. Sie wollte mir weismachen, dass er nur um des Geldes willen heiratet, weil Charlwood so ein kostspieliges Unterfangen ist.“
„Ah! Ich bin mir ganz sicher, dass die arme Frau nur eifersüchtig ist. Sie hatte sich selbst Hoffnungen auf William gemacht. Du musst vergessen, was sie gesagt hat. Es war nichts als Neid.“
„Sie hat wenig Grund, auf mich eifersüchtig zu sein“, entgegnete Emily unglücklich. „William hat nie behauptet, mich zu lieben!“
„Hast du ihm denn gesagt, dass du ihn liebst?“
Emily erhob sich und entfernte sich ein paar Schritte. „Das darf ich nicht“, antwortete sie mit erstickter Stimme. „Diese Ehe ist von Anfang an als eine Verstandes- und nicht als eine Herzensangelegenheit geplant worden. Aber dann habe ich mir Mrs. Gosworth und diese Fenton anhören müssen … Und ein paar unserer Nachbarn rühmen William für seine Cleverness … Ich frage mich allmählich, ob diese Ehe für mich wirklich eine vernünftige Lösung ist.“
„Emily, jetzt verhältst du dich wirklich albern! Ich dachte, du würdest William mittlerweile besser kennen. Nein, schüttele nicht dein Haupt, sondern höre mir zu! Niemand kann bestreiten, dass du ein ansehnliches Vermögen besitzt oder dass die Restaurierung von Charlwood kostspielig ist. Es wird immer Leute geben, die diese beiden Tatsachen miteinander in Verbindung bringen und daraus eine lieblose Schlussfolgerung ziehen. Ich wette jedoch mit dir um alles in der Welt, dass William dich nicht aus diesen Gründen heiratet.“ Sie fügte hinzu: „Ihr seid blind, und zwar beide! Ich behalte im Augenblick besser für mich, was ich in Wahrheit über eure Beziehung denke. Das müsst ihr schon selbst herausfinden. Vergiss diesen Unsinn, wenn du dir dein Glück nicht verbauen willst!“ Sie strich ihr Kleid glatt. „Jetzt lass uns etwas Sinnvolles tun. Philip wird bald mit den Kindern zurück sein. Sicher sind sie hungrig wie die jungen Löwen! Lass uns sehen, was wir dagegen in die Wege leiten können.“
Widerstrebend folgte Emily ihrer Schwägerin und versuchte, für den Rest des Tages ihre Zweifel zu unterdrücken.
Doch in der Nacht wurde sie erneut von ihren Befürchtungen gequält, und sie fand keinen Schlaf. Seit sie ein heiratsfähiges Alter erreicht hatte, war sie mit Mitgiftjägern konfrontiert worden. Schon in sehr jungen Jahren war sie das Opfer einer dieser Männer geworden und erst im letzten Moment vor einer katastrophalen Ehe bewahrt worden. „Einen kalten Fisch“ hatte er sie gegenüber der Frau genannt, die er tatsächlich liebte. „Ich würde eher mit einem Eisblock ins Bett gehen“, hatte er hinzugefügt. Verletzt und gedemütigt, wie sie war, hatte sie seitdem stets das Schlimmste von jedem Mann angenommen, der sich für sie interessierte.
Die Kommentare zu Williams Beweggründen gingen ihr nun nicht mehr aus dem Kopf, und die alten Zweifel nagten an ihr. Zog er einfach nur einen zynischen Vorteil aus ihrer Einsamkeit, um seine Unternehmungen in Charlwood zu finanzieren? Was weiß ich schon über Williams
finanzielle Reserven? In einem Punkt hatte Maria Fenton nicht gelogen. Es hatte Verzögerungen bei den Bauarbeiten gegeben, woraufhin William wegen „einiger Geschäftsangelegenheiten“ nach London gereist war. Erstmals fragte sie sich nun, was er damit genau gemeint hatte.
Nachdem sie zu Bett gegangen war, dachte Emily im Laufe der Nacht mehr und mehr an William selbst, und die Zweifel verschwanden. Er war ein Ehrenmann. Sie hatte viel Zeit mit ihm verbracht und spürte, dass sie niemanden besser kannte als ihn – seine Klugheit, seine Geduld, seinen Humor, seine Spottlust, seine Ehrlichkeit und seine Entschlossenheit, das Versprechen zu halten, das er seinem Bruder gegeben hatte, gut für die Kinder zu sorgen. Sie mochte William und fühlte sich ihm nah. Ich sollte auf mein eigenes Urteil vertrauen, beschloss Emily und schlief endlich ein, wobei sie sich darauf freute, ihn wiederzusehen, seine Stimme zu hören, in seiner Nähe zu sein …
Als Emily das nächste Mal nach Charlwood kam, waren die Arbeiten am Herrenhaus wieder aufgenommen worden. Sie erkundigte sich nach dem Grund für die Unterbrechung und erfuhr von William, dass die Arbeiter einen Fehler bei der Materialbestellung gemacht hatten, der aber inzwischen korrigiert worden sei. So viel zu Maria Fentons Behauptungen! Wie dumm sie gewesen war, auf eine solche Frau zu hören!
Später spazierten sie gemeinsam zum Gartenhaus. Während die Kinder einander die Anhöhe hoch- und hinunterjagten, standen sie da und genossen die Aussicht. Das satte Grün des Sommers färbte sich herbstlich.
Emily blickte in den wolkenlosen Himmel und seufzte zufrieden. „Wie schön es hier ist! Ich hoffe, die Kinder werden glücklich auf Charlwood.“ William ergriff ihre Hände und sah sie ernst an: „Sie haben eine furchtbare Zeit hinter sich. Jetzt will ich, dass sie ein liebevolles Zuhause bekommen. Willst du mir dabei helfen? Es wird Zeit, dass du mir deine Entscheidung mitteilst.“
In der Nacht nach dem Gespräch mit Rosa hatte Emily einen Entschluss gefasst und antwortete ihm ohne zu zögern: „Ja, ich werde dich heiraten. Und ich will versuchen, die Kinder so glücklich wie möglich zu machen.“ Laura und James befanden sich gerade am Fuß der Anhöhe, winkten und rannten auf sie zu. Sie kicherten und schienen über und über von Grashalmen übersät. Während sie näher kamen, flüsterte sie: „Ich habe die beiden längst fest in mein Herz geschlossen, William.“
„Das weiß ich. Ich schwöre dir, dass du deine Entscheidung niemals bereuen wirst.“ Er umarmte sie und küsste sie langsam und zärtlich. Für einen Augenblick fühlte sie sich wieder wie in der Mulde unter der Eiche, überwältigt von der Magie seines Kusses. Dann waren die Kinder bei ihnen.
Laura klatschte in die Hände und forderte, ebenfalls geküsst zu werden. James fragte unverblümt: „Warum küsst du Miss Winbolt, Onkel William?“
„Weil ich sie heiraten werde, mein Großer, und wir werden alle zusammen in Charlwood leben.“
James’ ernste Miene wich einem erleichterten Grinsen, und Laura hüpfte vor Freude um sie herum. „Ich habe es dir ja gesagt, James, ich wusste, dass sie uns mag!“, rief sie fröhlich. Beide waren so aufgeregt, dass sie johlend und schreiend durch den Garten liefen.
„Vielleicht war meine Reaktion auf deine Zusage zu verhalten, und ich hätte wenigstens einen Luftsprung oder einen Purzelbaum machen sollen?“, bemerkte William.
Emily verspürte ein tiefes Glück. „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast“, antwortete sie. „Dein Kuss war … war mehr als ausreichend. Ich weiß nicht, ob ich noch mehr Aufregung verkraftet hätte.“
„Das war noch lange nicht alles“, versprach er zärtlich, ergriff ihre Hände und küsste die Handflächen. „Du wirst es nicht bereuen, meine Frau zu werden.“ Er lachte und umarmte sie, als er sah wie sie errötete.
Im Hause der Fentons herrschte eine weniger glückliche Stimmung. Die Nachricht, dass der Besitzer von Charlwood Emily Winbolt heiraten würde und dass die ganze Familie bald im Witwenhaus einziehen würde, wurde mit wütendem Unglauben aufgenommen.
„Du hast Kidman gesagt, du würdest die beiden auseinander bringen!“, knurrte Walter Fenton. „Du hast geschworen, diese Winbolt würde Ashenden nie zum Mann nehmen. Du wolltest sie überzeugen, dass er ein Mitgiftjäger ist! Und was ist jetzt?“
Zornig zischte sie zurück: „Ich habe mein Bestes gegeben, aber sie hat mir nicht geglaubt. Ist es denn meine Schuld, dass sie so dumm ist?“
„Für Kidman musst du dir eine bessere Ausrede ausdenken! Du kannst dir schon einmal überlegen, wo wir hingehen sollen, falls er uns fortjagt!“
„Das wird er nicht tun“, versicherte Maria. „Jedenfalls nicht, wenn die Aussicht besteht, dass mir noch etwas von Edrics letzten Worten einfällt. Überlass das ruhig mir.“
Seit ihre Verlobung mit William bekannt gegeben worden war, wusste Emily vor lauter Vorbereitungen kaum mehr, wo ihr der Kopf stand. Nun, da sie auch offiziell die künftige Hausherrin war, wurde sie zu den Möbeln befragt, musste sich um die Einstellung von Personal und um hundert andere Dinge kümmern. Lady Deardon half ihr so gut sie konnte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil Sir Reginald und sie drei Tage vor der Hochzeit nach Yorkshire abreisen wollten.
„Es tut mir sehr leid, meine Liebe“, entschuldigte sie sich bei Emily, „aber meine Tochter steht vor ihrer ersten Niederkunft. Sie ist unser einziges Kind, und ich muss einfach bei ihr sein. Es ist Williams Schuld. Ich habe ihn immer gedrängt, sich schneller zu entscheiden. Wir werden bereits übermorgen früh nach Yorkshire aufbrechen. William und die Kinder werden noch die letzte Nacht bei uns verbringen, dann müssen alle ins Witwenhaus umziehen, denn Thirle wird komplett geschlossen. Die Bediensteten, die uns nicht begleiten werden, haben bereits ihren Abschied genommen. Es ist ein Segen, dass du William heiratest. Ich weiß nicht, was sonst aus James und Laura würde. Es ist eine Freude, dir und den Kindern zuzusehen. Sie haben dich so lieb gewonnen.“
„Ich mag sie auch von Herzen“, erwiderte Emily lächelnd.
„Wir haben vor, morgen noch einmal im Witwenhaus vorbeizuschauen. Wirst du dort sein?“
„Ich fürchte nicht. Philip nimmt die Kinder mit nach Temperley, und Rosa und ich werden derweil die Vorbereitungen in der Kirche überprüfen.“
„Dann verabschiede ich mich besser schon jetzt. Wir werden einige Monate in Yorkshire bleiben und uns anschließend eine Zeit lang in London aufhalten. Ihr müsst uns dort unbedingt besuchen. Ich wünsche dir viel Glück, meine Liebe.“
Lady Deardon umarmte Emily und ging.
Am nächsten Tag entschied sich Rosa, Philip und die Kinder doch nach Temperley zu begleiten, weshalb sie den Besuch in der Kirche auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. So kam es, dass Emily nach Charlwood fuhr. Als sie dort ankam, blockierte die Kutsche der Deardons die Auffahrt. Sie ließ ihr Gig zurück, um das restliche Stück zum Witwenhaus zu Fuß zu gehen. Schon von Weitem vernahm sie Lady Deardons Stimme. Die Lady schien ihrem Patensohn eine Standpauke zu halten. Belustigt näherte Emily sich.
„Deine Hochzeit hätte schon vor Wochen stattfinden müssen, William! Jetzt muss alles kurzfristig organisiert werden, und vor lauter Trubel hast du niemanden eingeladen, der von Bedeutung ist. Du solltest dich schämen! In der Nachbarschaft fängt man schon an zu reden.“
„Lass sie nur! Solange Emily und ich zufrieden sind, geht das niemanden etwas an. Abgesehen von dir, wird jeder, der mir wichtig ist, zur Hochzeit erscheinen.“
Noch nicht besänftigt, fuhr Lady Deardon fort: „Was habe ich nicht alles getan, damit du dich schnell für eine Frau entscheidest! Du sagtest, du wolltest eine reiche Gattin, ich habe dir gleich zwei herausgesucht – Emily Winbolt und Maria Fenton. Beide verfügen über jenes Vermögen, das du für Charlwood haben wolltest. Hätte ich dir doch bloß nur eine von ihnen vorgestellt! Dann hättest du dich wahrscheinlich eher entschieden, und wir hätten Zeit genug gehabt, um eine würdige Feier vorzubereiten.“
Wie erstarrt hörte Emily, wie Sir Reginald sich in die Unterredung einmischte: „Ich muss sagen, er hat sich für die Richtige entschieden.“ Er lachte leise. „Obwohl ich mich daran erinnern kann, dass die Fenton deine erste Wahl war. Von Emily Winbolt warst du gar nicht begeistert. Eine unansehnliche und eigensinnige Frau! Das war sie doch für dich.“
„Das ist sie …“, sagte William kurz angebunden.
Einige Minuten später – oder waren es Stunden? – fuhr Emily mit halsbrecherischem Tempo zurück nach Shearings. Sie ratterte über die holprigen Wege, taub und blind für alles, was sie umgab. Ihre kopflose Flucht endete erst in einiger Entfernung vom Haus. Philip und Rosa waren noch nicht zurück, aber das Personal würde sie neugierig beäugen. Sie hielt einen Moment inne und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schmerz raubte ihr beinahe den Verstand. Immer wieder hämmerten sich die grausamen Worte in ihren Kopf: Unansehnlich, eigensinnig … Das ist sie. Das ist sie. Das ist sie … Emily hielt sich die Ohren zu, aber die Stimme, Williams Stimme, barsch und herablassend, verstummte nicht: Das ist sie …
„Miss Emily! Ist alles mit Ihnen in Ordnung?“
Sie blickte auf. Will Darby stand mit besorgter Miene vor dem Gig.
„Ja, W…Will. Ich habe nur gerade überlegt, was ich mit dem Gig mache. Ich möchte lieber das letzte Stück nach Shearings zu Fuß gehen.“
„Ich kann mich darum kümmern, Miss. Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich wohl fühlen?“
Emily riss sich zusammen. „Natürlich bin ich mir sicher. Danke.“ Sie stieg vom Sitz und übergab Will Darby, der mit einem Gruß losfuhr, die Zügel.
Nachdem er sich entfernt hatte, nahm sie den Pfad, der am Bach entlangführte. Wie eine Schlafwandlerin war sie sich über ihr Ziel nicht bewusst. Doch nach ein paar Minuten hatte sie es erreicht und setzte sich in die Mulde unterhalb der Eiche. Sie schaute sich um. Als sie das letzte Mal hier war, war es ein weicher Zufluchtsort gewesen, und über ihr hatte sich ein Baldachin aus grünen Blättern erstreckt. Jetzt waren die Bäume beinahe kahl, und ihre toten Blätter lagen auf dem Boden. Es raschelte, wenn man darüber schritt. An diesem Ort hatte sie sich in eine andere Person verwandelt, war von einem Sturm der Leidenschaft überwältigt worden … Warum habe ich nicht bemerkt, dass es nur eine grausame Täuschung des Schicksals gewesen ist? Vor lauter Angst, erkannt zu werden, war ihr bei ihrer nächsten Begegnung gar nicht in den Sinn gekommen, William für einen Mitgiftjäger zu halten. Sie hatte sich sogar in ihn verliebt.
Und jetzt war alles vorbei. Wie hatte sie glauben können, er wäre anders als die anderen? Wie war doch gleich das Wort gewesen? Eigensinnig. Eine unansehnliche, eigensinnige Frau. Das ist sie … Sie schnappte nach Luft, denn der Schmerz durchstach ihre Brust wie ein Messer. Dann lächelte sie bitter. Wenigstens kann William Ashenden mich kaum als ‚kalten Fisch‘ bezeichnen wie es mein erster Verlobter getan hat!
Lange saß sie wie betäubt da, bis sie allmählich wieder von ihrer Umgebung Notiz nahm. Philip und Rosa hatten versprochen, die Kinder zurück nach Thirle zu bringen, aber sicher würden sie bald wieder zu Hause sein und sich wundern, sie nicht anzutreffen. Sie erhob sich, strich ihre Kleidung glatt und begab sich nach Shearings.
Auf dem Heimweg entschied sie, dass Rosa und Philip es erst am nächsten Tag erfahren sollten. Sie fühlte sich außerstande, sich ihren unvermeidbaren Fragen zu stellen. Außerdem würden sie wissen wollen, was mit den Kindern geschehen sollte, und sie war noch nicht in der Lage, darüber nachzudenken. Das schreckliche Gefühl, verraten worden zu sein, ließ keinen Raum für etwas anderes. Sie würde Kopfschmerzen vortäuschen und sich sofort auf ihr Zimmer zurückziehen.
Besorgt und mitfühlend ließ Rosa ihre Schwägerin in Ruhe. Emily verbrachte eine schlaflose Nacht, in der sie versuchte, sich über ihre Situation klar zu werden. William Ashenden hatte ihre Reserviertheit durchdrungen, die ihr zum Schutz vor Verletzungen zur zweiten Natur geworden war. Heute hatte er mit wenigen Worten all das Selbstwertgefühl zerstört, das sie sich mühsam erworben hatte. Wieder wurde ihr vor Augen geführt, dass sie unansehnlich war und überdies auch noch auf tragische Weise dumm! So dumm, dass sie hatte glauben können, wenigstens in den Augen eines Mannes schön zu sein.
Wie sollte sie Rosa und Philip ihre Entscheidung erklären? Wie konnte sie es über sich bringen, Williams Worte zu wiederholen, wo doch jede Silbe ihr einen Stich ins Herz versetzte? Und was sollte sie ihm selbst sagen? Wenn sie doch nur ihre Gefühle hätte vergessen können!
Der Morgen graute bereits, als Emily eine Entscheidung traf. William würde James und Laura am Vormittag nach Shearings bringen. Zuvor wollte sie Rosa und Philip Bescheid sagen und sie bitten, auf die Kinder aufzupassen, während sie mit deren Onkel redete. Sie schreckte davor zurück, sich vorzustellen, was sie sagen und was er entgegnen würde. Da Thirle geschlossen war, konnten die Ashendens nur im Witwenhaus wohnen. Jemand muss nun an meiner Stelle nach den Kindern sehen, überlegte Emily. Vielleicht würde Rosa eine geeignete Frau im Dorf finden, bis ein Kindermädchen oder eine Gouvernante eingestellt werden konnte. Sie selbst plante, für eine Weile zu ihrem Großvater nach London zu gehen.
Rosa und Philip alles zu erklären, erwies sich als genauso schwierig, wie sie es vermutet hatte. Rosa hörte nicht auf zu beteuern, dass ein Missverständnis vorliegen müsse, bis Emily sie wütend anfuhr: „Warum willst du immer nur das Beste von jedem Menschen glauben? Er hat Lady Deardon aufgetragen, eine reiche Frau für ihn zu suchen! Nicht einfach nur eine Frau, Rosa. Eine reiche, die ihm Charlwood finanziert.“
„Zu diesem Zeitpunkt kannte er dich doch noch gar nicht. Vielleicht hat er es nur so dahergesagt, ohne sich große Gedanken darüber zu machen. Ich habe ihn schließlich mit dir zusammen erlebt. Er bewundert dich aufrichtig, das schwöre ich dir.“
Rosas Verteidigung verstärkte Emilys Zorn. „Tut er das? Muss ich wirklich wiederholen, was er gesagt hat? Willst du jedes Wort hören? Er denkt, dass ich unansehnlich bin. Natürlich wissen wir beide, dass er damit recht hat, aber ich habe ihm geglaubt, als er behauptet hat, er fände mich hübsch. Er hat mich eigensinnig genannt, und das bin ich. Aber ich war so dumm zu denken, das würde er an mir schätzen.“ Verbittert fügte sie hinzu: „Wie viel Unansehnlichkeit und Eigensinnigkeit doch erträglich werden, wenn sie durch die Aussicht auf ein Vermögen übertüncht werden.“
Philip erwiderte scharf: „Emily, hör auf damit!“ Er schloss sie in seine Arme und streichelte ihr tröstend über das Haar.
Rosa war zwischen ihrem Mitgefühl für Emily und der Sorge um die Kinder hin- und hergerissen. Als ihre Schwägerin sich ein wenig beruhigt hatte, fragte sie: „Was soll denn aus den Kindern werden?“ Als Emily abwehrend mit dem Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: „Du kannst sie doch nicht einfach im Stich lassen! Sie hängen so an dir. Was willst du ihnen denn sagen?“
Emily hatte sich gedanklich auf die Konfrontation mit William vorbereitet, wusste aber nicht, wie sie ihre Entscheidung James und Laura beibringen sollte. Daher war sie erleichtert, dass sie Rosa die Antwort schuldig bleiben konnte, weil ein Diener eintrat. Er meldete Sir William an.
„Führen Sie ihn herein“, sagte Philip, und an Emily gewandt bemerkte er: „Er kommt früher als erwartet. Weiß er schon davon?“
Sie schüttelte den Kopf und war mittlerweile unsicher, ob sie ihm entgegentreten konnte. Am liebsten wäre sie geflohen, doch William betrat bereits mit James und Laura den Raum.
„Verzeihen Sie, dass ich hier so vorzeitig hereinplatze, aber ich würde die Kinder gern eher als verabredet hier lassen. In der Nacht soll es ein Feuer im Witwenhaus gegeben haben. Mein Diener Barnaby Drewitt ist bereits auf dem Weg nach Charlwood, und ich möchte ihm so schnell wie möglich folgen. Können die beiden hier bleiben?“
Rosa ging auf ihn zu. „Wie schrecklich! Natürlich passen wir auf sie auf!“ Sie wandte sich an die Kinder und sagte freundlich: „Wie schön, euch zu sehen. Habt ihr schon gefrühstückt?“ Sie schüttelten die Köpfe. „Dann werden wir das sofort nachholen, bevor ihr verhungert. Möchten Sie noch etwas mitessen, Sir?“
Emily war wie versteinert in einer Ecke des Raumes sitzen geblieben, und William sah verwundert zu ihr hinüber. Er verbeugte sich vor Rosa und erwiderte: „Danke, ich muss sofort nach Charlwood. Ich weiß noch nicht, wie groß der Schaden ist.“ Er drehte sich zu Emily und sagte: „Du siehst blass aus. Geht es dir nicht gut, meine Liebe?“
„Sie hat Kopfschmerzen“, erklärte Rosa. „Sie sollte eigentlich im Bett liegen. Wenn sie sich ausgeruht hat, wird es wieder gehen. Komm, James, schau nicht so unglücklich. Wir frühstücken jetzt erst einmal. Emily, bringst du Laura hinterher? Dann kannst du auch gleich einen Baldriantee gegen deine Beschwerden trinken. Auf Wiedersehen, Sir William. Ich hoffe, die Lage in Charlwood ist nicht so schlimm, wie Sie befürchten.“
Den Blick seiner Frau richtig deutend bot Philip an: „Ich werde Sie begleiten, Ashenden.“
„Ich bin dankbar, wenn Sie mitkommen, auch wenn es hoffentlich nicht ganz so schlimm ist, wie es sich angehört hat.“
Doch als sie in Charlwood ankamen, sahen sie, dass der Schaden noch größer war, als William befürchtet hatte. Mehr als die Hälfte des Witwenhauses war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, außerdem hatte sich Sam Lilley verletzt. Sein Gehilfe begutachtete verzweifelt die Überreste. „Ich begreife es nicht“, sagte er. „Wir haben alle weder etwas gehört noch gesehen, Sir. Es ist uns ein Rätsel.“
William lief zornig herum und versuchte sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. „Wo ist Sam Lilley jetzt?“, wollte er wissen.
„Im Pförtnerhaus, Sir. Ihm geht es gar nicht gut, und er hat nach Ihnen gefragt.“
Während Philip mit Barnaby Drewitt zurückblieb, begab sich William ins Pförtnerhaus, wo ihn eine verweinte Mrs. Lilley empfing und in die Küche führte. Sam saß mit einem Bluterguss im Gesicht und einem verbundenen Arm am Tisch und war leichenblass.
„Das ist eine üble Geschichte, Sam.“
Sam Lilley schwieg und vermied es, William in die Augen zu sehen.
Mrs. Lilley lief ängstlich um sie herum. „Wollen Sie sich nicht setzen, Sir?“, fragte sie.
William nahm Platz und musterte seinen verletzten Verwalter. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sam Lilley hatte früher einen eigenen kleinen Hof bewirtschaftet. Eine Reihe von Unglücksfällen hatte ihn ruiniert, bis er schließlich sein Land verkaufen und sich Arbeit suchen musste. William hatte ihn wegen seiner aufrechten und eigenständigen Art eingestellt. Doch an diesem Tag wirkte Sam wie ein Hund, der Schläge erwartet, und auch seiner Frau stand die Nervosität ins Gesicht geschrieben.
„Erzähl mir, was passiert ist“, forderte William ihn auf. „Du hast dir diesen Schlag ins Gesicht nicht beim Feuerlöschen geholt!“
Zum ersten Mal blickte Sam hoch, drehte jedoch den Kopf zur Seite. „Ich habe versucht, sie aufzuhalten“, beteuerte er. „Aber sie haben mich ausgelacht. Ich schwöre, ich habe versucht, sie zu stoppen, Sir.“
„Wer sind denn ‚sie‘?“
Sam hielt die Hände vor das Gesicht. „Ich weiß es nicht“, antwortete er.
„Es geht ihm nicht gut, Sir“, unterbrach Mrs. Lilley das Gespräch. „Sie haben ihn auf dem Boden liegen lassen, und dort lag er stundenlang. Vielleicht erinnert er sich später genauer.“
„Hoffentlich“, erwiderte William düster. „Ich komme wieder.“ Er verließ die Lilleys und kehrte zum ausgebrannten Witwenhaus zurück, wo Philip und Barnaby Drewitt auf ihn warteten.
„Hab’ mit den Männern geredet“, erklärte Barnaby. „Komische Sache. Wenn man ihnen glauben soll, haben sie alle fest geschlafen, als es passierte. Erinnern sich an nix. Soll ich was nachhelfen, damit sie sich erinnern?“
„Nein, besser nicht. Wir sind hier nicht in Brasilien. Bring mir den Mann, der Lilley abgelöst hat. Ich glaube, er heißt George Fowler.“
Fowler wirkte verschämt und verwirrt. „Wir waren alle bei den Pferdeställen, wo wir auch schlafen, wenn wir beim Wachdienst abgelöst werden. Das Witwenhaus war fertig, und Sie sollten ja heute einziehen. Deshalb haben wir ein wenig gefeiert und etwas getrunken. Aber wir haben unseren Wachdienst nicht vernachlässigt. Zumindest anfangs nicht. Wir haben uns mit dem Rundendrehen abgewechselt. Dann ist Sam mit einem Fass Bier gekommen. ‚Für euch alle mit einem freundlichen Gruß vom Herrn‘, hat er gesagt. Natürlich haben wir uns gefreut und auf Ihr Wohl getrunken. Plötzlich konnte ich meine Augen kaum mehr offen halten, und den anderen erging’s auch so. Wir haben uns vielleicht erschreckt, als wir heute Morgen aufwachten und sahen, was passiert war.“
„Dem Schaden nach zu urteilen, muss es lange gebrannt haben. Einer von euch muss doch etwas gesehen, gehört oder gerochen haben!“
Fowler schüttelte den Kopf. „Das Bier, das Sie uns ausgegeben haben, muss besonders hochprozentiges Zeug gewesen sein.“
„Ich habe euch gar kein Bier ausgegeben! Sam muss das Fass gefunden haben und dachte vielleicht, dass es von mir wäre.“
„Darüber weiß ich nichts“, entgegnete Fowler. „Er hat davon nichts gesagt.“
Wütender als zuvor begab sich William zu Philip und Barnaby, die inmitten der Asche standen. „Was sagt Ihnen das, Ashenden?“, fragte Philip ruhig und drehte etwas mit seiner Stiefelspitze um.
William hockte sich hin. „Ich würde sagen, das ist der Rest eines ölgetränkten Lappens“, antwortete er langsam. „Und hier ist noch einer.“ Die Männer starrten auf die Lappenreste. Dann erhob sich William und brüllte: „Ich will sofort alle Männer sehen, die in der Nacht hier waren!“
Nach wenigen Minuten stand eine Reihe unglücklicher Männer vor ihm. Er musterte sie mit derart bedrohlicher Miene, dass sie zitterten. „Jemand hat in der Nacht mein Haus zerstört. Wahrscheinlich einer von euch“, rief er zornig. „Ich glaube nicht, dass ihr alle geschlafen habt. Wer von euch hat es brennen sehen und nichts unternommen? Einer von euch weiß mehr, als er zugibt, und ich werde auf jeden Fall herausfinden, wer es ist. Du! Hast du mein Haus in Brand gesteckt? Oder du? Oder du?“ Er zeigte auf jeden Einzelnen, aber sie beteuerten alle ihre Unschuld. Angewidert wandte William sich ab. „Sperr sie alle ein und hol den Konstabler, Barnaby.“
Da rief einer der Männer: „Wir waren’s nicht, Herr! Fragen Sie besser Sam Lilley!“
„Was?“
„Ja, es war keiner von uns. Aber Sam kann Ihnen sagen, wer es getan hat!“
„Was meinst du damit?“
„Sam hat mit Fremden geredet. Fragen Sie ihn!“
Vor dem Pförtnerhaus erwartete William die verzweifelte Mary Lilley. „Behandeln Sie ihn nicht zu hart, Sir! Es hat ihn wirklich übel erwischt.“ Als er nicht antwortete, knetete sie ihre Schürze mit den Händen und jammerte: „Ich wusste, dass es schlecht enden würde. Ich habe Sam gewarnt, doch er wollte nicht hören. Dieses Geld wird uns kein Glück bringen, habe ich gesagt. Aber er war so darauf erpicht, wieder einen eigenen Hof zu haben …“
„Reden Sie nicht weiter, Mrs. Lilley. Lassen Sie mich sofort mit Sam sprechen.“
Sie nickte, und er ging in die Küche, wo Sam noch immer zusammengesunken am Tisch saß. „Geben Sie Mary keine Schuld, Sir“, bat er. „Sie kann nichts dafür.“
„Wofür, Sam?“
„Das Feuer. Ich wusste doch nicht, dass sie das Haus in Brand stecken würden. Sie haben mir gesagt, sie wollten nur einen Blick auf das Gelände werfen …“ Er blickte verschämt zur Seite. „Ich wollte das Geld. Sie haben von mir verlangt, dass ich dafür sorge, dass niemand sie sieht. Ich wollte Ihnen nicht schaden. Und dann hat er …“
„Wer, Sam?“
„Sie waren zu zweit. Einen kannte ich. Ich habe ihn einmal im Garten gesehen, als Miss Winbolt hier war. Er hat ihr erzählt, er hieße Kavanagh, aber das ist nicht sein richtiger Name. Das weiß ich bestimmt.“
„Wie heißt er?“
„Ich glaube, der andere hat ihn Kidman genannt.“
Ein bedrohliches Schweigen erfüllte die Küche. Lilley legte eine Hand auf Williams Arm. „Ich weiß, dass ich falsch gehandelt habe, Sir William, und dafür bestraft werde. Aber bitte lassen Sie Mary nicht leiden. Sie musste schon genug ertragen. Bitte, Sir!“
„Ich habe dir vertraut, Sam. Du hattest hier gute Arbeit und hättest einen noch besseren Posten bekommen, sobald Charlwood wieder hergestellt ist. Ob du mir nun Schaden zufügen wolltest oder nicht, ändert nichts an der Zerstörung. Ich weiß noch nicht, was mit dir geschehen soll, doch ich werde dafür sorgen, dass deine Frau nicht verhungern muss.“
Zurück bei der Brandruine blieb William nichts anderes übrig, als den Männern aufzutragen, die verkohlten Überreste wegzuräumen. Als er mit Philip noch eine Runde um das verwüstete Witwenhaus drehte, erzählte er ihm alles und machte seinem Ärger und seiner Enttäuschung Luft.
„Verdammt, ich stecke ganz schön in der Patsche. Es wird Monate dauern, bis das Haus wieder bewohnbar ist, und Thirle wurde bereits geschlossen. Es ist eine Katastrophe! Gerade, wo alles so gut lief … Emily und die Kinder werden entsetzt sein.“







9. KAPITEL
    
Philip zögerte, verriet jedoch nichts über Emilys Entschluss. Ashenden hatte genug zu verkraften. Stattdessen sagte er: „Ich verstehe Lilley nicht. Was ist bloß in ihn gefahren?“
„Ich weiß es nicht. Ich hätte schwören können, dass er ehrlich ist. Diese beiden Brandstifter haben ihn sicherlich hereingelegt.“
„Was werden Sie mit ihm machen?“, erkundigte sich Philip.
„Er muss sich zunächst erholen. Es würde mich nicht wundern, wenn sein Kiefer gebrochen ist. Ich glaube kaum, dass er fliehen wird, zumal ich Barnaby beauftragt habe, ein Auge auf ihn zu werfen. Auf ihn kann ich mich tatsächlich hundertprozentig verlassen. Das hat er mehr als einmal unter Beweis gestellt.“
Nachdem William den Männern noch ein paar Anweisungen gegeben hatte, sagte er: „Wir sollten zurückkehren, Emily wird sich schon Sorgen machen.“
Auf dem Rückweg nach Shearings fragte William: „Warum zum Teufel hat jemand das Haus angezündet?“
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Philip. „Entweder haben Sie einen Feind, der sich an Ihnen rächen will, oder …“
„Oder was?“
„Oder jemand will Sie aus Charlwood vertreiben.“
„Ich denke nicht, dass ich einen Feind habe, der mich so hasst, dass er mein Haus niederbrennt. Aber warum sollte jemand mich aus Charlwood vertreiben wollen?“
„Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Allerdings habe ich von kostspieligen Verzögerungen gehört …“
„Es handelte sich nur um ein paar unsinnige Missverständnisse und unvorhersehbare Unfälle.“
„Da haben wir es doch vielleicht. Verzögerungen und Unfälle haben Sie nicht abgeschreckt. Sie wollten gerade ins Witwenhaus einziehen, und offensichtlich hat das dazu geführt, dass jemand zum letzten Mittel greift. Der Brand wird Sie für Monate am Einzug hindern. Möglicherweise hat der Brandstifter sogar geglaubt, er könne Sie auf diese Weise ganz vertreiben. Vermutlich wissen Sie, dass man diesem Haus nachsagt, es würde seinen Besitzer ruinieren?“
„Mich wird man nicht davonjagen, Winbolt.“ Er musterte Philip. „Haben Sie Angst, dass Charlwood mich ruiniert? Glauben Sie etwa immer noch, meine finanziellen Mittel beschränkten sich auf meine Offizierspension?“
„Nein, ich nehme an, dass es mehr ist als das. Mit so einer Pension ist es kaum möglich, ein Vorhaben wie Charlwood zu beginnen.“
William nickte und sagte: „Eigentlich habe ich erwartet, von Ihnen wegen meiner Einkünfte befragt zu werden. Es ist verständlich, wenn die Familie der Braut sicherstellen will, dass der Bräutigam sie ernähren kann.“
„Warum denken Sie, dass ich mich nicht erkundigt habe?“
William lächelte Philip an. „Und ich habe mich schon geschmeichelt gefühlt, Sie würden mir vertrauen!“
„Wenn es um meine Schwester geht, muss ich Gewissheit haben.“
„Darf ich mich nach dem Ergebnis Ihrer Nachforschungen erkundigen?“
„Meine Londoner Freunde halten Sie für vermögend“, erwiderte Philip mit einem entschuldigenden Lächeln.
William nickte. „Sie gehören also nicht zu denen, die glauben, ich wäre hinter Emilys Geld her?“
„Sollte ich das?“, fragte Philip.
„Gut! Darüber bin ich erleichtert. Als Emilys Bruder hätte ich Sie vermutlich davon in Kenntnis setzen sollen, aber es widerstrebt mir, es an die große Glocke zu hängen. Behalten Sie es also besser für sich. Ich brauche tatsächlich von niemandem Geld. Das Witwenhaus kann ich aus eigenen Mitteln wenn nötig dreimal wieder aufbauen lassen. Und auch für ein zweites Charlwood und ein komfortables Leben würde es vermutlich reichen.“
Philip blickte ihn erstaunt an. „Große Güte, Ashenden, was haben Sie gemacht? Haben Sie die Staatskasse geplündert? Das haben Sie gut verheimlicht!“
„Nachdem ich den Dienst in der Marine quittiert hatte, ging ich für zwei Jahre nach Südamerika. Dort habe ich erfolgreich Bodenschätze abbauen lassen. Die Gewinne sind inzwischen gut angelegt. Die Zukunft der Kinder ist abgesichert und ebenso die von Emily.“
Philip wollte William eigentlich auf Emilys Gemütsverfassung vorbereiten, aber erneut schwieg er. Emily war an diesem Vormittag ganz außer sich gewesen, und nach dem vorangegangenen Gespräch war er sicher, dass sie einem Missverständnis zum Opfer gefallen war. Zumindest hoffte er das. Er mochte William Ashenden, und fast sah es so aus, als ob das verheerende Feuer Glück im Unglück war. Die dadurch notwendig gewordene Verschiebung des Hochzeitstermins gab seiner Schwester Gelegenheit, einen Schritt zu überdenken, den sie vielleicht bis an ihr Lebensende bereuen würde. Sie konnte zwar etwas dickköpfig sein, aber wenn sie erkannte, dass Ashenden kein Mitgiftjäger war, sah sie ihren Irrtum vielleicht ein. „Wann wollen Sie Emily denn erzählen, was Sie mir eben verraten haben?“, erkundigte er sich.
„Sehr bald, denn dieser Brand ändert alles. Sie muss wissen, dass sich unsere Pläne verzögern, aber bestimmt heitert es sie auf, dass es nicht an den nötigen finanziellen Mitteln fehlt. Ich werde umgehend mit ihr darüber sprechen, sobald wir zurück sind.“
Philip atmete erleichtert auf und sagte: „Gut! Gehen Sie dabei behutsam zu Werk, Ashenden. Emily war heute ganz außer sich. Und manchmal muss man sie mit Samthandschuhen anfassen. Sie kann sehr …“
William lachte. „Was möchten Sie mir sagen? Dass sie einen eigenen Kopf hat? Das weiß ich, Winbolt. Und genau das weiß ich an ihr zu schätzen.“
Sie trafen Emily und Rosa beim Federballspiel mit den Kindern im Garten an. Sobald die Kinder ihren Onkel erblickten, wurde das Spiel unterbrochen, und sie liefen auf ihn zu. Philip schüttelte den Kopf, als Rosa ihn fragend ansah.
„Ich fürchte …“
„Der Schaden ist groß, Mrs. Winbolt, doch er lässt sich beheben“, berichtete William. „Ich würde gern mit Emily unter vier Augen sprechen. Ich könnte mit ihr einen Spaziergang durch den Garten machen, während Ihr Gatte Ihnen Genaueres erzählt.“
„Ich bin mir nicht sicher …“, begann Rosa zögerlich.
„Das ist eine ausgezeichnete Idee“, stimmte Philip zu. „Sir William hat Emily etwas zu sagen. Das wird einiges aufklären.“ Mit einer schwungvollen Armbewegung bedeutete er Rosa und den Kindern, ihm ins Haus zu folgen.
„Bevor du etwas sagst, William, muss ich dich davon in Kenntnis setzen, dass ich dich unmöglich heiraten kann“, erklärte Emily unvermittelt.
Williams Reaktion erstaunte sie. Er lächelte ein wenig ironisch. „Wir scheinen noch besser aufeinander abgestimmt zu sein, als ich ahnte, meine Liebe. Ich stimme dir vollkommen zu!“
„Ich verstehe nicht …“
„Das Witwenhaus ist so ernsthaft beschädigt, dass wir erst in Monaten dort einziehen können. Ich bin erleichtert, dass du bereits eingesehen hast, dass wir unsere Hochzeit verschieben müssen.“ Er ergriff ihre Hände. „Das ist ein schwerer Schlag, und es tut mir sehr leid. Aber es gibt da noch etwas, das ich dir sagen möchte …“
Sie zog ihre Hände zurück. „Du irrst dich. Die Hochzeit wird nicht verschoben, sie wird überhaupt nicht stattfinden. Ich werde dich niemals heiraten!“ Emily bemerkte, dass ihre Stimme schrill wurde, und hielt inne. Frostig fügte sie hinzu: „Das ist alles, was ich dir zu sagen habe.“ Sie drehte sich weg.
William hielt sie zurück. „Soll das ein Witz sein? Ich finde das nicht sehr komisch.“
„Das ist kein Witz. Ich meine es genau, wie ich es gesagt habe.“ Mit Bitterkeit in der Stimme fügte sie hinzu: „Ich fürchte, du musst eine andere bezirzen, damit sie ihr Vermögen mit dir teilt! Vielleicht hast du sogar das Glück, eine zu finden, die nicht so unansehnlich und nicht so eigensinnig ist.“
„Wovon, zum Teufel, sprichst du?“
Es fiel ihr schwer, die Fassung zu bewahren. Er wusste ja nicht, dass sie ihn geliebt hatte und nun zutiefst verwundet war. „Ich gratuliere dir! Du bist sehr geschickt vorgegangen. Normalerweise habe ich Mitgiftjäger sofort durchschaut. Auf dich wäre ich beinahe hereingefallen. Wie schade, dass du so kurz vor dem Ziel scheiterst!“
„Emily, was soll das alles? Bist du krank? Ich bin kein Mitgiftjäger! Ich habe mehr als genug …“
Sie hörte ihm gar nicht zu, sondern fuhr fort: „Alle haben mich gewarnt, sogar Maria Fenton. Sie war doch deine erste Wahl, nicht wahr? Was ist passiert? Hat sie dir einen Korb gegeben? Ist das der Grund, weshalb du deine Pläne auf die unansehnliche und eigensinnige Emily Winbolt übertragen hast?“ Aufschluchzend sagte sie: „Aber ich bin nicht eigensinnig, ich bin willensschwach. So willensschwach, dass ich auf jemanden hereinfiel, dem ich vertraute …“
„Würdest du mir jetzt bitte zuhören! Ich habe nie an dein Vermögen gedacht. Ich brauche kein …“
„Hör auf, mich anzulügen, William!“, schrie sie. „Ich habe dich durchschaut. Ich habe doch gehört, wie du gesagt hast, dass du von Anfang an auf mein Vermögen aus warst. Warum gibst du es nicht einfach zu?“
„Das reicht!“, sagte William streng. Er packte sie so fest an den Schultern, dass es wehtat. „Du kannst mich unmöglich so etwas haben sagen hören, denn ich habe noch nicht einmal an so etwas gedacht. Was soll das alles, Emily?“
„Und was ist mit deinem Gespräch mit Lady Deardon? Vermutlich wirst du mir jetzt auch noch beteuern, du hättest nicht gesagt, ich wäre unansehnlich und eigensinnig.“
William runzelte die Stirn, doch dann zeigte sich Erleichterung auf seinem Gesicht. „Mein Gott! Du hast das gestrige Gespräch belauscht! Das kann ich leicht erklären.“
Emily entzog sich seinem Griff und ging auf das Haus zu. „Gib dir keine Mühe, mir irgendetwas zu erklären“, erwiderte sie im Gehen. „Ich will kein Wort mehr hören!“
William holte sie ein und zog sie an sich. „Oh, das musst du auch nicht!“, sagte er und küsste sie fest. „Wenn Worte nichts nützen, hilft das vielleicht.“ Erneut küsste er sie. Erst versuchte sie, sich zu befreien, weshalb er sie noch fester an sich zog, sodass sie jeden Zentimeter seines Körpers spürte. Einen Moment lang war sie wieder wie verzaubert, als er sie ein drittes Mal zärtlich küsste … bis sein Kuss plötzlich leidenschaftlicher, heftiger und drängender wurde und die Sehnsucht verriet, die sie füreinander hegten. William brach den Kuss ab. Er löste die Umklammerung und lächelte sie an.
„Nun?“, erkundigte er sich.
Wütend, dass sie sich von ihm so leicht hatte verführen lassen, schrie Emily: „Nein! Nein! Mich hältst du nicht erneut zum Narren! Ich will deine Küsse nicht! Spar sie dir für die nächste Erbin!“
Bestürzt blickte William sie an. „Emily, was ist mit dir los? Du verhältst dich wie eine Wahnsinnige. Du kannst dein verdammtes Vermögen wegwerfen, wenn du möchtest, es wäre mir egal. Ich bin ein sehr wohlhabender Mann. Ich bitte dich, nimm Vernunft an!“
Sie stand ein paar Schritte von ihm entfernt und zögerte. „Bist du das? Woher soll ich das wissen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß wirklich nicht mehr, was wahr und was gelogen ist, aber es ändert auch nichts an deinen Äußerungen. Als die Deardons sagten, ich wäre unansehnlich und eigenwillig, hast du zugestimmt, oder nicht?“
„Verdammt, sie haben einen Satz von mir zitiert, den ich geäußert habe, bevor ich dich kannte! Das ist lächerlich. Emily, glaube mir, seit ich die Miss Winbolt, von der sie gesprochen hatten, mit dem wundervollen Mädchen auf der Eiche in Zusammenhang brachte, habe ich dich für die faszinierendste und attraktivste Frau gehalten, der ich je begegnet bin.“
„Das hörte sich gestern anders an. Und das ist nicht Monate her, es war gestern. Gestern hast du nicht widersprochen, als sie mich unansehnlich nannten. ‚Das ist sie noch immer‘, hast du gesagt. Ich habe es genau gehört, William. Du hast verärgert geklungen und ungeduldig, als ob dich meine Unansehnlichkeit sehr störte.“
„Himmel! Ich war ungeduldig, weil es mich ärgerte, dass die Deardons mich daran erinnert haben, wie sehr ich mich geirrt habe. Aber hast du ganz vergessen, was dann folgte?“
„Ich kam nicht, um euch zu belauschen. Ich hatte genug gehört.“
„Was? Du willst mir doch nicht erzählen, dass dieser ganze Unsinn auf diesen Gesprächsfetzen beruht? Du hast das Ende nicht gehört!“ William war außer sich. „Das hättest du aber hören sollen, Emily Winbolt. Das hätte uns beiden diese melodramatische Szene erspart. Warum vertraust du mir nicht?“
„Ich glaube nicht, dass ich je wieder einem Mann vertrauen kann. Und … und ich will auch nicht weiter darüber reden. Mein Entschluss steht fest. Ich kann dich unmöglich heiraten!“
„Ich kann nicht glauben, was ich da höre! Wirklich nicht! Ein dummes Missverständnis und plötzlich führst du dich wie die Königin in einer Tragödie auf, weigerst dich, vernünftige Erklärungen anzuhören, und bist bereit, alles zu zerstören, was wir geplant haben. So viel ist also von deinen Versprechungen zu halten! So wenig sorgst du dich in Wahrheit um die Kinder, so wenig steckt hinter deinem Versprechen, ihnen Liebe, ein Zuhause und Glück zu schenken!“ Er starrte sie an. „Ich stelle keine Forderungen für mich, denn ich scheine dir völlig egal zu sein, auch wenn ich den Grund nicht kenne. Oder ist das alles nur eine Ausrede? Wahrscheinlich willst du deine Unabhängigkeit nicht verlieren und kannst den Gedanken an die Nähe in einer Ehe nicht ertragen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das hätte ich nie gedacht. Ich glaubte, eine lebhafte und leidenschaftliche Frau gefunden zu haben, die einzig Wahre für mich, eine die ich würde lieben können, aber jetzt …“ Er packte sie an den Schultern, und sie bekam Angst, als sie erkannte, wie zornig er war. „Was bist du für eine Frau, die die Zuneigung von zwei kleinen Kindern gewinnt, ihnen Hoffnungen auf Glück und Geborgenheit macht und sie dann einfach wieder von sich stößt? Sag mir, wie du das übers Herz bringst?“
Emily legte die Hände vor das Gesicht. „Hör auf, hör auf!“, schrie sie. „Natürlich sorge ich mich um die Kinder, natürlich will ich sie nicht enttäuschen. Aber wie kann ich jemanden heiraten, dem ich nicht mehr vertraue?“
William stieß sie von sich und wandte sich ab. „Ich glaube es nicht. Erst der Brand, und jetzt werden all unsere Pläne zunichte gemacht … James und Laura werden am Boden zerstört sein.“ Einen Augenblick blieb er mit dem Rücken zu ihr stehen und rang um Beherrschung. Dann sagte er: „Ich kann es ihnen nicht antun.“ Er blickte sie kühl an. „Gut, ich werde deine Entscheidung akzeptieren, aber im Gegenzug erwarte ich von dir, dass wir es den Kindern noch nicht sagen. Sie müssen erst einmal eine Katastrophe verkraften, bevor sie von der nächsten erfahren. Wir haben durch den Brand einen perfekten Vorwand, warum unsere Hochzeit verschoben werden muss. Sobald das Witwenhaus wieder bewohnbar ist, werde ich es ihnen so schonend wie möglich beibringen.“
Emily nickte zögerlich. „Einverstanden“, sagte sie. „Und William, es tut mir …“
„Spar dir deine Entschuldigungen“, unterbrach er sie barsch. „Es wäre besser für uns beide gewesen, wenn ich für die Kinder eine Gouvernante gesucht hätte. Alles wäre besser gewesen als diese blödsinnige Idee, zu heiraten. Entschuldige mich jetzt, ich habe einiges zu tun, unter anderem muss ich eine Unterkunft finden. Einer meiner Männer, denen ich vertraut habe, trägt an dem Brand die Mitschuld. Ich muss die Kerle schnappen, die dahinter stecken.“
Emily sah ihm nach, wie er mit hängenden Schultern zum Haus ging. Williams Niedergeschlagenheit versetzte ihr einen Stich. Fast wollte sie hinter ihm herlaufen und ihre Entscheidung zurücknehmen, egal was er über sie dachte. Stattdessen ging sie langsam in die andere Richtung auf den Irrgarten zu. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte das Gefühl, verraten worden zu sein, sie gegenüber den weitreichenden Konsequenzen ihrer Entscheidung blind gemacht. Noch in der Nacht hatte sie sogar gehofft, dass er leiden würde.
Aber heute Morgen hatten sich die Dinge geändert. Er war mit dem Wissen aus Charlwood zurückgekehrt, dass das Witwenhaus absichtlich von einem unbekannten Feind zerstört worden war. Anstatt bei ihr Trost zu finden, war er mit der Vernichtung all seiner Zukunftspläne konfrontiert worden. Einen schwächeren Mann hätten solche Schicksalsschläge umgehauen. Doch er hatte, obwohl er verletzt und wütend gewesen war, nur daran gedacht, wie er die Kinder vor Unheil bewahren konnte. Emily war nicht stolz auf das, was sie getan hatte. Ihr eigener Schmerz und ihre Wut hatten an Intensität verloren. Auch wenn sie noch weit davon entfernt war, ihm zu verzeihen, war sie doch bereit, ihm in seiner misslichen Lage so weit es ging entgegenzukommen.
Als sie das Haus wieder betrat, fand sie Rosa nähend im Salon vor. Philip war unterwegs, und die Kinder hielten unter dem wachsamen Auge von Mrs. Hopkins einen Mittagsschlaf. Rosa blickte auf, als Emily eintrat.
„Wie geht es dir?“, erkundigte sie sich.
„Es geht“, erwiderte Emily.
„William ist nicht hier“, erklärte Rosa ruhig. „Er ist nach Charlwood zurückgeritten, um mehr über die Brandstifter herauszufinden. Philip hat ihm angeboten, ihn zu begleiten, aber er wollte offenkundig allein sein. Hast du mit ihm gesprochen, Emily?“
„Ja, ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht heiraten kann.“
„Hast du ihm auch erklärt, warum?“ Emily nickte, während Rosa fortfuhr: „Er hat so mutlos ausgesehen, als er ging. Weder Philip noch ich können glauben, dass er wirklich der Schuft ist, für den du ihn hältst.“
„Wenn er nicht gelogen hat, ist er zumindest kein Mitgiftjäger. Trotzdem will ich ihn nicht mehr heiraten.“
Rosa schnitt einen Faden ab. „Ich glaube, du verhältst dich töricht, Emily. Du hast einen Mann abgewiesen, der es sehr gut mit dir meint, und ihn zutiefst verletzt.“ Sie blickte auf und fuhr fort: „Ich halte dich dennoch nicht für herzlos. Was soll nun aus James und Laura werden?“
Von Rosas anklagender Stimme aus der Fassung gebracht, erwiderte Emily steif: „William bat mich, es den Kindern noch nicht zu sagen, und ich habe zugestimmt. Wir sorgen uns beide um Laura und James. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, was ich tun kann. Sie benötigen erst einmal eine Bleibe. Könnten sie für eine Weile hier wohnen, Rosa?“
„Selbstverständlich. Als Philip mir vom Schaden am Witwenhaus erzählte, haben wir beide sofort beschlossen, dass wir die drei Ashendens im Ostflügel unterbringen. Doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher …“
„Was meinst du damit?“
„Das war bevor wir wussten, dass du bei deiner dummen Entscheidung bleibst.“
„Was macht das für einen Unterschied?“
„Du wirst ihm wohl kaum aus dem Weg gehen können, wenn er mit den Kindern in Shearings lebt. Oder hattest du vor, einfach nach London zu fliehen und irgendein Kindermädchen an deine Stelle treten zu lassen?“
Was Emily noch in der Nacht als Lösung vorgeschwebt hatte, wies sie nun entschieden von sich: „Natürlich nicht!“
„Wäre es nicht besser für die Kinder, wenn er eine andere heiratete? Weißt du, ob er eine im Sinn hat?“
„Hör auf, Rosa! Warum bist du so grausam? Ich will für die Kinder das Beste. Natürlich können sie ihre Zuneigung nicht so leicht auf eine andere Person übertragen, wie du es vorschlägst.“
„Ich bin weit davon entfernt, so etwas vorzuschlagen. James und Laura haben dir ihre bedingungslose Liebe geschenkt. Als wir gestern bei meinem Vater waren, haben sie nur von dir und eurem künftigen Zusammenleben gesprochen. Es wird ihnen das Herz brechen. Aber vermutlich hast du das bei deiner Entscheidung in Kauf genommen.“
Emily lief im Raum auf und ab. Rosa und sie waren stets gute Freundinnen gewesen. So hatte sie sie noch nie erlebt. Sie hielt an und starrte ihre Schwägerin an. „Niemand kann mir einen Vorwurf machen. Muss ich denn einen Mitgiftjäger mit offenen Armen empfangen, damit er mit meinem Geld machen kann, was er will? Darf ich nicht verletzt sein, wenn er mich für unansehnlich und eigensinnig hält?“
„Du widersprichst dir selbst! Du hast eben schon zugegeben, dass William kein Mitgiftjäger sein kann! Das hätte ich dir auch vorher sagen können, bevor wir wussten, dass er sehr wohlhabend ist. Ich habe dich davor gewarnt, dem Geschwätz Glauben zu schenken. Und was das andere anbelangt, gibt es sicher eine Erklärung. Ich hoffe, du kommst zur Vernunft, bevor es zu spät ist. Wenn es nicht schon längst zu spät ist.“
„Was meinst du damit?“
„William ähnelt Philip. Die freundliche Art täuscht darüber hinweg, dass sie durchaus entschlossen und hart handeln können, wenn es nötig ist. Ich weiß nicht, ob der Mann, der vor einer Weile dieses Haus verlassen hat, dir so leicht vergeben wird.“
„Mir vergeben? Was soll William mir denn vergeben?“
„Dass du wankelmütig bist …“
„Wankelmütig?“
„Meine Güte, du hast ihm genug vertraut, um ihn heiraten zu wollen. Und jetzt bist du wegen ein paar Worten, die du wahrscheinlich falsch gedeutet hast, bereit, ihn in dem Moment im Stich zu lassen, wo er am dringendsten Unterstützung braucht. Das nenne ich wankelmütig.“
Emily setzte sich und schwieg. Rosa fing wieder an zu nähen und sagte nach einer Weile: „Nun, Emily?“
„Ich benötige Zeit, um nachzudenken.“
Als sie das Zittern in Emilys Stimme vernahm, legte Rosa ihr Nähzeug beiseite und lächelte sie mitfühlend an. „Die Kinder werden bald wieder hinunterkommen. Soll ich ihnen sagen, dass du etwas Ruhe brauchst?“
„Nein, ich habe heute kaum Zeit mit ihnen verbracht. Ich will draußen mit ihnen spielen. Die frische Luft wird uns allen guttun.“
Emily und die Kinder waren noch im Garten, als William nach Shearings zurückkehrte. Er hörte ihre übermütigen Stimmen, als er die Auffahrt hochritt, und lächelte wehmütig. Er stieg ab und ging in den Garten. Die Kinder hatten ihn bemerkt, rannten auf ihn zu und bettelten darum, auf die Arme genommen zu werden. Er hob sie beide hoch und sah Emily über ihre Köpfe hinweg an. „Waffenstillstand?“, fragte er. „Um ihretwillen?“
„Was ist denn ein Waffenstillstand, Onkel William?“, wollte James wissen.
Emily hob Laura vom Arm ihres Onkels. „Es bedeutet, dass euer Onkel und ich … dass wir nicht streiten.“
„Das ist lustig!“, kicherte Laura. Sie gab Emily einen Kuss. „Das tut ihr doch nie!“
„Wollen wir ins Haus gehen? Ich habe euch etwas mitzuteilen“, sagte William und hob James auf seine Schultern. Laura rief: „Ich auch, ich auch!“
Emily versuchte, Laura ebenfalls auf ihre Schultern zu hieven, doch es gelang erst, als William zu Hilfe kam. „Halt dich mit beiden Armen fest“, forderte er Laura auf und legte ihre Ärmchen um Emilys Hals. Einen Augenblick berührten sich Williams und Emilys Hände, und sie erschauderte. Dann rief er: „Jetzt aber hinein!“
Im Haus setzten sie sich ruhig neben die Kinder und erzählten ihnen vom Brand. James machte ein ernstes Gesicht, und Laura schien den Tränen nah. Rasch sagte Emily: „Keine Angst, wir haben einen anderen Ort gefunden, wo ihr bleiben könnt, bis das Witwenhaus wieder bewohnbar ist.“
William sah sie verwundert an, doch sie fuhr ruhig fort: „Dort gibt es einen Irrgarten, eine Schaukel, Federballschläger und einen Garten …“
„Hier, hier!“, riefen die Kinder. „Bei dir und Mr. und Mrs. Winbolt.“ Aller Kummer schien vergessen, als Rosa die Arme ausbreitete und die Kinder zu ihr liefen.
„Stimmt das?“, fragte William leise.
Philip hatte sich zu ihnen gesellt und bestätigte: „Wir freuen uns, helfen zu können. In unserem Ostflügel haben Sie zudem Ihren eigenen Eingang und können kommen und gehen, wie Sie es wünschen. Sie können morgen mit den Kindern einziehen. Herzlich willkommen, Ashenden! Bis dahin haben wir für Sie oben ein Zimmer herrichten lassen.“
William musterte Emily und wandte sich dann an Philip. „Das ist sehr großherzig von Ihnen, aber ich nehme das Angebot nur an, wenn ich jemand einstellen darf, der nach James und Laura sieht, während ich nicht hier bin. Sie sollten auch unterrichtet werden.“
„Ich dachte, Emily …“
„Emily kann sie so oft sehen, wie sie will. Wenn wir die Illusion aufrechterhalten wollen, dass wir heiraten, wäre das sogar ratsam. Aber die Verantwortung für die Kinder ist nun nicht mehr ihre Sache.“
„Emily?“ Philip war verdutzt. „Ich dachte, ihr hättet eure Differenzen beigelegt.“
Emily blickte zu Boden. „Ich fürchte nicht. Der Kinder willen halten wir den Anschein aufrecht, als ob wir heiraten wollten, bis das Witwenhaus wieder bezugsfertig ist.“
Philip schüttelte besorgt den Kopf. „Das ist deine Sache, Emily. Ich hoffe, du weißt, was du tust.“
„Mittlerweile ist es keine einseitige Entscheidung mehr, Winbolt. Ihre Schwester und ich stimmen völlig überein, dass wir nicht zusammenpassen“, erklärte William.
Das klingt endgültig, dachte Emily und fragte sich, warum sie darüber nicht erleichtert war.







10. KAPITEL
    
Beim Abendessen besprachen sie die weiteren Schritte. Die Kinder waren bereits im Bett, und die vier Erwachsenen saßen bei Kerzenschein am Dinnertisch. Es wäre ein ganz normales Familienessen, wenn ich gestern nicht nach Charlwood aufgebrochen wäre, schoss es Emily durch den Kopf. Ihre Finger zitterten, weshalb sie das Weinglas abstellte, das sie in Händen hielt. Ich bin froh, dass ich dort war. Es ist doch besser zu wissen, was er wirklich über mich denkt. Wenn ich seine Worte nicht zufällig gehört hätte, hätte ich ihn geheiratet und wäre vielleicht todunglücklich geworden. Ihre Miene verfinsterte sich. So unglücklich wie ich jetzt bin? Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass William sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Bedauern ansah. Sie ergriff erneut das Weinglas und trank einen Schluck. William wandte sich an Philip.
„Ich muss geschäftlich für ein paar Tage nach London“, berichtete er. „Außerdem werde ich mich dort nach einer Gouvernante umsehen. Ich könnte die Kinder zwar mitnehmen, aber es wäre mir eine große Hilfe, wenn ich sie hier lassen könnte.“
„Das ist kein Problem“, versicherte Rosa.
„Ich danke Ihnen, Mrs. Winbolt.“
„Sie sollten Philip und mich beim Vornamen nennen, William. Wir betrachten Sie quasi als Familienmitglied.“
Philip hustete, und Emily ließ ihre Gabel fallen. Doch William lächelte freundlich und nickte. „Ich danke dir, Rosa“, erwiderte er. „Ich fühle mich sehr geehrt.“
„Ich stimme zu, dass die Kinder eine Gouvernante benötigen“, erklärte Rosa. „Darf ich dazu einen Vorschlag unterbreiten?“
„Selbstverständlich!“
„Die Dame würde natürlich in der nächsten Zeit bei uns leben. Daher wäre es gut, eine passende Person zu finden. Ich denke, Emily sollte dir bei der Auswahl helfen.“
„Oh, nein! Ich könnte unmöglich …“, widersprach Emily aufgeregt.
„Natürlich kannst du nach London fahren“, entschied Rosa. „Die Kinder kennen uns und werden hier ein paar Tage ohne euch zufrieden sein. Du willst doch auch, dass sie adäquat unterrichtet werden, oder nicht?“
William hatte Rosa ein wenig belustigt zugeschaut. Nun lehnte er sich zurück und erklärte: „Ich finde, das ist eine gute Idee. Emily wird sicherlich ein besseres Händchen bei der Auswahl haben. Aber wo würde sie wohnen?“
„Bei ihrem Großvater“, sagte Rosa. Sie warf ihrer Schwägerin einen verschmitzten Blick zu und ergänzte: „Ich glaube, sie hatte ohnehin vor, Lord Winbolt einen Besuch abzustatten.“
„Aber nicht mit …“, entfuhr es Emily. Hilfe suchend sah sie ihren Bruder an, doch dessen Blicke ruhten auf Rosa, die er anerkennend anlächelte.
„Ich bin sicher, dass Großvater sich sehr freuen wird“, bemerkte er.
„Warum seht ihr denn nicht ein, dass es unmöglich ist?“, fragte Emily verzweifelt. „Ihr wisst doch, dass William und ich … dass wir …“
„Einen Waffenstillstand haben?“, ergänzte William kühl. „Wir werden so oder so nicht viel Zeit miteinander verbringen. Ich habe in London einiges zu regeln. Außer dass ich dich zu Lord Winbolt bringen werde und dich zu den Vermittlungsagenturen begleite, werde ich dich kaum stören. Wenn du es nicht willst, müssen wir kein Wort miteinander wechseln.“
Emily gab auf. Da alle drei sich gegen sie verschworen hatten, sah sie keinen Ausweg. Der Gedanke, für die Kinder eine geeignete Erzieherin zu finden, kam ihr sinnvoll vor. Doch allein die gemeinsame Hin- und Rückreise mit William war für sie ein Graus.
„Wann willst du losfahren?“, erkundigte sie sich schließlich.
„Sagen wir in drei Tagen? Ich muss zuvor noch ein paar Dinge in Charlwood regeln …“
„Dann also in drei Tagen“, bestätigte Emily mit versteinerter Miene.
Sofort wurde ein Dienstbote mit einer Nachricht an Lord Winbolt und Briefen an die beiden besten Londoner Vermittlungsagenturen losgeschickt. In den verbleibenden Tagen unternahm Emily viel mit den Kindern. Die restliche Zeit verbrachte sie mit der Auswahl von Kleidern, die sie für ihren Londonaufenthalt mitnehmen wollte, was ihre Schwägerin insgeheim freute. Rosa war sich sicher, dass es Emily nicht darum ging, ihren Großvater zu beeindrucken.
William kam und ging, doch Emily sah ihn praktisch nur zum Dinner. Er sprach sie selten direkt an und wenn, dann nur in einer geschäftsmäßigen Weise, der die Herzlichkeit, an die sie sich gewöhnt hatte, fehlte. Auch sie vermied es, ihn anzusprechen, hörte jedoch aufmerksam zu, wenn er etwas äußerte. Inzwischen hatte er sich einen Überblick verschafft, welche Arbeiten zur Behebung des Schadens am Witwenhaus nötig waren, obwohl er noch keine Angaben machen konnte, wie lange die Reparaturen dauern würden. Rosa und Philip hielten eine normale Unterhaltung in Gang. Der Waffenstillstand ihrer Tischgenossen schien die beiden mehr zu amüsieren als zu beunruhigen.
Der dritte Abend verlief anders. William berichtete ihnen von einem Gespräch mit Sam Lilley. „Vielleicht findet ihr es nicht richtig, aber ich habe beschlossen, keine Klage gegen Lilley zu erheben. Natürlich hat er sich leichtgläubig verhalten, ich finde jedoch nicht, dass er die übliche Strafe für Brandstiftung verdient.“
„Hängen oder günstigstenfalls Arbeitslager“, ergänzte Philip.
„Genau. Deshalb lasse ich ihn laufen. Ich habe einem Freund geschrieben, der in Cornwall lebt. Ich habe ihm die ganze Geschichte geschildert und bin mir fast sicher, dass er Sam und seine Frau bei sich einstellen wird.“
Philip runzelte die Stirn. „Das ist riskant. Einmal Brandstifter …“
„Aber das ist es ja! Sam war nie ein Brandstifter. Er hat versucht, das Witwenhaus zu retten, bis man ihn niederschlug und ihn übel verletzte.“
„Ich glaube, du hast recht, William“, bestärkte Emily ihn lächelnd.
Er drehte sich zu ihr und sprach sie erstmals wieder direkt an. „Erinnerst du dich noch an die Begegnung mit Mr. Kavanagh im Garten von Charlwood?“
„Ja, auch wenn ich nicht glaube, dass es sein richtiger Name ist.“
„Ich vermute, dass er Kidman heißt. Könntest du ihn noch einmal beschreiben?“
„Er war groß, zwischen dreißig und vierzig. Er hatte ungewöhnlich hellblaue Augen.“
„Weißt du noch, was er anhatte, oder fallen dir noch andere Auffälligkeiten ein?“
Emily schloss die Augen und versuchte, sich die Gestalt des Fremden genau in Erinnerung zu rufen. „Er trug Reitkleidung – ganz gewöhnliche Breeches und dazu einen braunen Gehrock. An seiner linken Hand fiel mir ein Siegelring auf. Eine Schlange, die sich um den Buchstaben K schlängelt.“
„Kluges Mädchen!“, rief William bewundernd aus. Seine Stimme war wieder voll Zuneigung, sodass Emily auf ihren Teller starrte, um zu verbergen, dass ihr verräterische Tränen in die Augen traten. Nach einer Weile sagte William ernst: „Barnaby Drewitt hat ein paar Erkundigungen eingeholt. Der Kerl heißt tatsächlich Kidman und lebt in London.“
„Barnaby war in London?“, erkundigte sich Emily.
„Ja, er ist gerade erst aus der Stadt zurück und hat einiges über Kidman herausgefunden. Allerdings weiß ich noch immer nicht, was Kidmans Ziel ist, oder warum er mich aus Charlwood vertreiben will.“
„Kidman … Wo habe ich denn diesen Namen schon einmal gehört?“, überlegte Philip. „Jetzt erinnere ich mich! Sir Reginald hat ihn erwähnt! Er beschwerte sich über einen Kidman …“ Er zögerte, blickte zu Emily hinüber und fuhr fort: „Dieser Kidman wohnte bei Maria Fenton.“
„Maria Fenton?“, fragte Rosa erstaunt.
„Das ist aufschlussreich“, stellte William fest. „Die Dame hat sich immer in übertriebener Weise für Charlwood interessiert. Ich überlege, welche Verbindung es da gibt.“
„Ich dachte, Charlwoods Besitzer wäre die Hauptattraktion für Mrs. Fenton“, kommentierte Emily scharfzüngig.
William hob eine Augenbraue und erwiderte mit kalter Gleichgültigkeit: „Gut, dass sie ihm das beträchtliche Vermögen ihres verstorbenen Gatten anbieten kann.“
Philip räusperte sich und sagte: „Mir ist hingegen zu Ohren gekommen, dass Edric Fentons Vermögensverhältnisse ein wenig … ungeordnet waren. Als ich kürzlich bei Freunden in der Stadt war, erfuhr ich, dass Fenton Geschäfte mit äußerst fragwürdigen Gestalten gemacht hat.“
„Das wird ja immer interessanter, und irgendwie scheinen alle Fäden in Charlwood zusammenzulaufen. Ich werde das in London genauer unter die Lupe nehmen.“
„Wo wir gerade von der Reise sprechen“, bemerkte Rosa, „wenn ihr früh los wollt, sollte Emily sich langsam hinlegen.“ Sie erhob sich, wünschte allen eine Gute Nacht und schob Emily aus dem Raum.
Wenige Minuten später kehrte sie allein zurück. „Du musst mir verzeihen, William, wenn ich mich einmische. Bitte verhalte dich während eures Londonaufenthalts nicht zu grausam gegenüber Emily. Ich bin weiterhin davon überzeugt, dass ihr füreinander geschaffen seid, und ertrage die Vorstellung nicht, dass ein dummes Missverständnis euch dauerhaft auseinander bringt. Ich hoffe, dass die Reise für euch beide eine Wende einleitet.“
William lächelte. „Deshalb hast du Emily gedrängt, mich zu begleiten?“ Er gab ihr einen Handkuss. „Ich weiß deine fürsorgliche Art zu schätzen, aber Emily scheint fest entschlossen zu sein. Und wenn sie nicht einmal der Kinder wegen ihre Meinung ändert, dann erst recht nicht meinetwegen. Und im Augenblick verspüre ich kein Verlangen, sie zu überreden.“ Mit gesenkter Stimme fuhr er fort: „Aber ich verspreche dir, dass ich keinen Streit vom Zaun brechen werde. Ist das in Ordnung?“
Rosa schüttelte den Kopf. „Ich verlange mehr. Ich will, dass du freundlich zu ihr bist. Sie ist so tief verletzt!“
„Und bin ich das etwa nicht?“, brach es aus ihm hervor. „Ich werde zu beschäftigt sein, um mit Emily in London nennenswert Zeit zu verbringen.“ Als er Rosas besorgten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er freundlich hinzu: „Ich werde mir Mühe geben.“
Philip ergriff Rosas Arm. „Komm, mein Liebling. Du hast getan, was du konntest. Jetzt ist es an William und Emily.“ Er wandte sich an seinen Gast. „Ich wünsche dir Glück bei deinen Londoner Nachforschungen. Du solltest auch mit meinem Großvater reden. Er ist zwar alt, hat aber nach wie vor großen Einfluss in der Stadt. Und sei dir gewiss, Rosa wird die Kinder während eurer Abwesenheit fürchterlich verwöhnen!“
Der erste Teil von Rosas Plan war bereits zum Scheitern verurteilt, als die Kutsche am nächsten Morgen losfuhr. Es würde keine Gespräche zwischen Emily und William während der Reise geben, denn William begleitete den Wagen gemeinsam mit Barnaby zu Pferde, und Emily und ihre Zofe saßen allein in der Kutsche. Abgesehen von ein paar kurzen Reiseunterbrechungen würden sie einander kaum zu Gesicht bekommen.
Am späten Nachmittag erreichten sie Lord Winbolts Residenz in der Arlington Street. Maynard, der persönliche Diener Seiner Lordschaft, erwartete sie bereits vor der Tür. Höflich nahm man ihnen die Reisemäntel ab und führte sie in die Bibliothek. Emilys Großvater saß neben dem Kamin.
„Herein mit euch!“, rief er. „Bleibt doch nicht an der Tür stehen, ich will euch schließlich sehen!“
Lord Winbolt war zwar nicht mehr bei bester Gesundheit, hatte jedoch nichts von seiner geistigen Auffassungsgabe eingebüßt. Nachdem seine Enkelin vor ihm geknickst und ihm einen Kuss gegeben hatte, bat er William näher zu treten. „Emilys Galan will ich mir genau ansehen.“ Er musterte William von Kopf bis Fuß. „Sie sind also William Ashenden“, sagte er. „Derjenige, von dem Emily glaubt, er sei hinter ihrem Vermögen her.“
„Ich bin Ashenden“, bestätigte William. „Aber Sie irren sich völlig, wenn Sie denken, ich wäre an Miss Winbolts Vermögen interessiert.“
„Das denke ich überhaupt nicht, junger Mann. Mir ist bekannt, dass Sie reich wie Krösus sind. Warum heiraten Sie sie dann nicht?“
„Großvater, bitte!“ Emily war vor Verlegenheit dunkelrot angelaufen. „Sir William und ich haben uns geeinigt, dass wir nicht zueinander passen.“
„Ihre Enkelin heiratet mich nicht, weil sie mir nicht mehr vertraut. Sosehr ich dies bedauere, kann ich doch nichts dagegen tun. Deshalb hoffe ich, dass Sie es nicht als unhöflich empfinden, wenn ich mich jetzt verabschiede. Ich habe in London mehr zu erledigen, als in der kurzen Zeit zu schaffen ist.“
Lord Winbolt legte die Stirn in Falten. „Nun ja, dann gehen Sie nur. Manche Dinge dulden keinen Aufschub.“
William lächelte. „Darf ich daraus schließen, dass Sie bereits wissen, worum es geht? Sie scheinen genauso gut informiert zu sein wie Ihr Enkel.“
„Besser, hoffe ich! Aber natürlich haben Sie recht – er hat mir davon berichtet. Ich habe Nachforschungen anstellen lassen. Es gibt einen Kidman in der Bond Street. Es könnte sich um den Mann handeln, nach dem Sie suchen. Allerdings wäre ich sehr enttäuscht, wenn Sie nicht wenigstens morgen mit uns dinieren würden. Ich habe mich so auf eine vernünftige Unterhaltung gefreut. Heutzutage komme ich nicht mehr viel vor die Tür.“
„Das hält dich offenkundig nicht davon ab, überall in der Stadt mitzumischen“, bemerkte Emily mit liebevollem Lächeln. „Ich glaube jedoch nicht, dass Sir William daran interessiert ist, weiter über seine persönlichen Angelegenheiten ausgefragt zu werden, Großvater. Und mir geht es genauso. Ich würde ihm keinen Vorwurf machen, wenn er für morgen absagte.“
„Warum lässt du den Mann nicht für sich selbst sprechen, Emily? Wenn Ashenden dich schon stundenlang bis nach London begleitet, würde ich gern mehr über ihn erfahren. Ob du ihm nun traust oder nicht, sicherlich gönnst du ihm ein gutes Dinner. Werden Sie also kommen, Ashenden?“
William verbeugte sich und erwiderte: „Danke, ich freue mich darauf. Aber nun muss ich gehen. Wann möchtest du morgen abgeholt werden, Emily? Wäre dir elf Uhr recht?“
„Ja, danke.“ Sie begleitete ihn bis zur Tür und flüsterte: „Mein Großvater nimmt kein Blatt vor den Mund. Ich hoffe jedoch, dass schreckt dich nicht ab. Ich freue mich, wenn du morgen kommst, er ist so gern in Gesellschaft.“ Sie warf einen liebevollen Blick zurück auf die Gestalt am Kamin. Lord Winbolt schien eingenickt zu sein.
„Du hast ihn sehr gern, oder?“
„Ich liebe ihn von ganzem Herzen.“
Er sah sie neugierig an. „Du bist eine seltsame Mischung aus ganz oder gar nicht, Emily. Einerseits hängst du so hingebungsvoll an denen, die dir nahe stehen, und andererseits bist du so misstrauisch gegenüber dem Rest der Welt.“ Er ergriff ihre Hände, um ihr eine gute Nacht zu wünschen, und fügte hinzu: „Aber ich bin mir sicher, dass in deinem Herzen kein Zweifel Platz hätte bei einem Mann, den du wirklich liebst. Ihm würdest du blind vertrauen, und ich würde ihn beneiden. Gute Nacht.“
Er holte sie am nächsten Morgen so pünktlich ab, dass Emily noch nicht ganz fertig war. Erst nachdem sie drei Kleider anprobiert hatte, konnte sie sich entscheiden. Schließlich trug sie ein graues Ausgehkleid und eine dazu passende Pelisse, die mit Seidenbändern dekoriert war. Sie fand es angemessen – sachlich und zugleich feminin.
Nichtsdestotrotz war sie verunsichert, als ihr Großvater in seiner typischen Offenherzigkeit ausrief: „Großer Gott, Mädchen! Diese Nonnenbekleidung findet ein echter Mann wie William Ashenden sicherlich nicht attraktiv!“
„Es war auch gar nicht meine Absicht, auf William Ashenden anziehend zu wirken“, erwiderte sie säuerlich. Beunruhigt stellte sie fest, dass Sir William bereits in die Eingangshalle geführt worden war. Sie wusste nicht, ob er ihre Antwort gehört hatte.
„Guten Morgen, Emily“, begrüßte er sie höflich. „Ich hoffe, du hast dich von der Reise erholen können.“
Verlegen antwortete sie: „Ich fühle mich wieder ausgeruht, und … und ich hoffe, du hast dich ebenfalls erholen können.“
Sein vergnügter Blick überzeugte sie davon, dass er das Gespräch mit ihrem Großvater mitbekommen hatte. Erhobenen Hauptes ging sie aus dem Haus.
In der Kutsche zeigte Emily ihm die Bewerbungen, die in der Arlington Street für sie abgegeben worden waren. Die beiden Agenturen lagen nicht weit entfernt.
„Danke“, sagte Emily, als William ihr aus der Kutsche half. „Ich weiß, dass du viel zu tun hast. Es ist nicht nötig, dass du …“
„Spar dir deine Worte, Emily.“ Er lächelte sie an. „Die Nonnentracht ist sehr kleidsam. Ein Quäkermädchen mit Stil. Kein Gentleman mit Geschmack könnte da widerstehen. Sogar ich fühle mich zu dir hingezogen.“
Trocken erwiderte sie: „Bitte vergeude keine Zeit mit leeren Komplimenten. Wir wissen beide, dass ein unansehnliches Mädchen wie ich keine Lobhudeleien verdient.“
„Ist es nicht Zeit, dass du deinen Groll vergisst?“, fragte er ernst. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte: „Ich werde dich dennoch begleiten, zumal ich gern bei der Auswahl der Gouvernante ein Wörtchen mitreden würde.“
„Du sagtest doch …“
„Ich habe es mir anders überlegt. Und nun los!“
Sie sprachen mit zwei Bewerberinnen in der ersten und drei weiteren in der zweiten Agentur, doch keine fand Emilys Zustimmung. Die eine war ihr zu jung, die andere zu alt, zwei genügten den Anforderungen nicht, und die letzte war ihr zu fantasielos.
Als er ihr später in die Kutsche half, bemerkte William: „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du willst gar keine Gouvernante finden. Es wirkt, als ob du die Kinder lieber selbst unterrichtetest.“
„Das ist nicht wahr! Ich könnte das nicht, sogar dann nicht, wenn … wenn … alles anders wäre …“
„Du meinst, wenn wir beide heiraten würden?“
„Ja, sogar dann bräuchten die Kinder einen Lehrer oder eine Gouvernante. Aber die bisherigen Bewerberinnen waren nicht das, was mir für James und Laura vorschwebt. Sie wirkten überaus langweilig. Die Kinder sind so lebhaft und noch so klein …“
„Jüngere Kinder als James und Laura werden von einer Gouvernante betreut. Einige werden sogar schon auf ein Internat geschickt.“
„William, das würdest du nicht tun!“ Erschrocken blickte Emily ihn an.
„Da ich ihnen versprochen habe, dass sie bei uns bleiben, bleiben sie bei uns, egal wie schwierig es wird. Ich halte meine Versprechen.“
Schweigend fuhren sie zurück.
Beim Dinner erfuhr Emily mehr über William als je zuvor. Bis dahin hatten sich ihre Gespräche überwiegend um Charlwood, um die Kinder und um ihre Zukunftspläne gedreht. Ebenso fasziniert wie Lord Winbolt lauschte sie nun Williams Schilderungen über sein Leben in der Karibik und in Südamerika. Er war ausgesprochen unterhaltsam, versuchte jedoch nie, das Gespräch zu lange zu dominieren, und erkundigte sich angelegentlich bei seinem Gastgeber nach dem Leben in der Hauptstadt. Schließlich wollte Lord Winbolt wissen, ob er schon etwas Wichtiges herausgefunden habe.
„Ich denke ja. Sagt Ihnen der Name Valleron etwas, Sir? Kann es sich um einen Partner von Kidman handeln?“
„Nein, da liegen Sie ganz falsch! Der Marquis de Valleron war ein französischer Aristokrat, ein Emigrant und der Besitzer einer bedeutenden Sammlung von Juwelen und antiken Goldmünzen. Diese Sammlung spielte in der Geschichte der Familie Valleron eine große Rolle – einige Stücke gehen bis auf die Zeit Karls des Großen zurück. Doch die Kostbarkeiten, die mindestens 70.000 Pfund wert sind, wurden vor drei oder vier Jahren gestohlen, und seitdem sind sie nicht wieder aufgetaucht. Ich nehme an, dass Sie sich zu dem Zeitpunkt in Übersee aufgehalten haben, sonst würden Sie sich bestimmt an das ungeheuerliche Verbrechen erinnern, das für so viel Aufregung gesorgt hat.“
„Wie wurde die Sammlung denn gestohlen?“, fragte Emily.
„Der Marquis reiste gerade von London nach Bath, als seine Kutsche von einer bewaffneten Bande überfallen wurde. Der Kutscher und die beiden Wächter wurden erschossen, und der Marquis trug eine schwere Verletzung davon. Die Diebe entkamen, aber einer von ihnen wurde später erstochen in einem Gebüsch eine halbe Meile vom Ort des Überfalls entfernt gefunden.“
„Ein Streit unter Dieben“, mutmaßte Emily.
„Die Tresorkiste, in der sich die Sammlung befunden hatte, wurde jedenfalls aufgebrochen und leer in der Nähe entdeckt.“
„Aber warum führte denn der Marquis solch eine wertvolle Fracht mit sich?“, wollte Emily wissen. „Er muss doch gewusst haben, wie riskant das war.“
„Er wollte die Kostbarkeiten wieder mit nach Frankreich nehmen. Da der Krieg vorbei war, hatten die Vallerons beschlossen, in ihre Heimat zurückzukehren. Zwanzig Jahre nachdem sie ihre Sammlung aus Paris nach England hinausgeschmuggelt hatten, wollte der Marquis sie nun wieder mit nach Hause nehmen.“
„Und seitdem hat man niemals etwas davon gehört?“, vergewisserte sich William.
„Soweit ich weiß, nicht. Warum fragen Sie?“
„Mein Diener Barnaby Drewitt hat in London mit einigen Leuten gesprochen, die sicherlich nicht zu Ihrem Bekanntenkreis gehören, Sir. Und dabei ist der Name Valleron im Zusammenhang mit unserem Freund Kidman gefallen.“
„Das ist sehr interessant“, erwiderte Lord Winbolt. „Der Raubüberfall fand auf der Straße nach Bath, nicht weit von Ihrem Anwesen statt, Ashenden.“
„William! Bestimmt hat er die Juwelen in Charlwood versteckt! Deshalb will er dich loswerden. Er will dort ungestört nach den Schätzen suchen.“ Emily hielt inne. „Aber wenn Kidman das Diebesgut selbst versteckt hat, warum sucht er dann danach? Und warum hat er es überhaupt so lange dort gelassen?“
„Sicher war das Aufsehen damals zu groß, um die Sachen verkaufen zu können, also ließ man die Juwelen erst einmal in ihrem Versteck. Doch es kann nicht Kidman gewesen sein, der sie versteckt hat.“
Lord Winbolt hatte aufmerksam zugehört und erläuterte: „Kidman war der jüngere Geschäftspartner von Edric Fenton, dem man nachsagte, er habe bei dem Raub seine Finger im Spiel gehabt.“
„Fenton!“, rief Emily aus.
„Du kennst ihn?“, fragte ihr Großvater überrascht.
„Nein, aber ich kenne seine Witwe. Sie ist vor einer Weile in die Nähe von Charlwood gezogen …“
„Vermutlich direkt nach Fentons Tod, oder?“, wollte Lord Winbolt wissen. „Wenn unsere Vermutungen stimmen, war Fenton ein Dieb und ein Mörder. Er ist infolge eines Schlaganfalls elendig zugrunde gegangen. Bereits Monate vor seinem Tod soll er kaum mehr in der Lage gewesen sein, sich zu bewegen oder zu sprechen.“
„Dann konnte er die Juwelen nicht mehr selbst holen und auch niemandem mehr verraten, wo er sie versteckt hatte. Und jetzt suchen seine Freunde wie wild nach der Beute. Der Verkauf von Charlwood muss für sie ein Schock gewesen sein.“
„Vermutlich dachten sie, sie hätten alle Zeit der Welt, um die Beute zu finden“, überlegte Emily. „Charlwood war so heruntergekommen, dass niemand, der bei Verstand war, auf die Idee gekommen ist, das Gut zu erwerben, bis du aufgetaucht bist, William.“
„Danke“, sagte William. „Du musst aber auch bedenken, in welcher Lage ich mich befand.“
„Du brauchtest ein Haus und eine Frau. War es nicht so?“ Plötzlich klang Emilys Stimme wieder verbittert.
„Ich habe nicht nach einer reichen Frau gesucht“, antwortete William ungeduldig. „Aber das weißt du längst. Warum kannst du deine Vorurteile nicht begraben?“ Er sah sie verärgert an und fuhr dann fort: „Ich glaube nach wie vor, dass es ein Glück für mich war, Charlwood zu finden. Eines Tages wird es ein wundervolles Zuhause sein. Und zwischenzeitlich dachte ich auch, die ideale Herrin dafür gefunden zu haben.“
„Und jetzt?“, erkundigte sich Lord Winbolt.
„Jetzt muss ich warten. Diese Valleron-Geschichte ist gefährlich und hängt wie ein Damoklesschwert über Charlwood. Erst wenn das aufgeklärt ist, kann ich wieder Zukunftspläne schmieden. Morgen früh werde ich noch einige Leute treffen, und vielleicht hat Barnaby Neuigkeiten für mich. Dann werde ich nach Berkshire zurückreisen. Kidman und seine Bande werden nicht so schnell aufgeben. Wer weiß, was sie als Nächstes vorhaben.“
„Diese Männer sind gefährlich, Ashenden“, warnte ihn Lord Winbolt.
„Ich bin ein nicht zu unterschätzender Gegner“, entgegnete William. „Zumindest dann, wenn es um mein Eigentum geht.“ An Emily gewandt, sagte er ruhig: „Ich nehme an, dass du noch in London bleiben möchtest? Ich könnte Barnaby Drewitt bitten, dich am Ende der Woche nach Hause zu begleiten.“
„Ich würde lieber morgen mit dir nach Shearings zurückreisen.“
„Und was wird aus der Suche nach einer Gouvernante?“
Emily wich seinem Blick aus und erklärte: „Du hattest recht, als du heute Morgen äußertest, dass ich nicht richtig bei der Sache wäre. Keine der Frauen, die wir kennengelernt haben, erschien mir gut genug. Mir ist allerdings jemand eingefallen. Der Pfarrer von Stoke Shearings hat eine Tochter, die eine gute Gouvernante wäre. Ich nehme an, dass sie nicht bei uns wohnen würde, aber James und Laura müssen ja nicht Tag und Nacht betreut werden. Wäre das in deinem Sinne?“
William blickte in ihre leuchtenden Augen. Ihr Abendkleid mit modischem Ausschnitt gab den Blick frei auf einen schlanken Hals und verführerische Kurven. Das warme Kerzenlicht unterstrich ihre feinen Gesichtszüge. Plötzlich spürte er, dass sie beide einen Fehler begangen hatten. Emily Winbolt war alles andere als unansehnlich. Sie konnte wunderschön aussehen. Einen Augenblick lang war er versucht, sie um eine zweite Chance zu bitten und etwas so Kostbares wie ihre Beziehung nicht einfach wegzuwerfen. Doch dann versteifte er sich auf den Gedanken, dass Emily ihm aus freien Stücken ihr Vertrauen zurückschenken müsse, das sie ihm ohne echten Grund entzogen hatte. Er hatte genug gebettelt. Ihren Vorschlag konnte er indes schwer ablehnen.
„Wenn du das richtig findest“, entgegnete er langsam. „Langfristig müssen wir uns natürlich etwas anderes überlegen.“
Lord Winbolt hatte die beiden genau beobachtet und urteilte dann: „Ich stimme Ihnen zu, Ashenden, dass Sie erst einmal die Sache in Charlwood aufklären müssen. Ich möchte nicht, dass meine Enkelin in einem Haus wohnt, wo Diebe und Mörder herumgeistern.“
„Großvater! Hast du nicht zugehört? Wir werden nicht heiraten!“
„Vergesst auf jeden Fall nicht, mich einzuladen“, erwiderte Lord Winbolt.
William erhob sich lachend vom Tisch und sagte: „Sie haben offenkundig Ihre eigenen Vorstellungen. Da ich aufbrechen muss, will ich mich nicht mit Ihnen darüber streiten.“
Nachdem er sich bei seinem Gastgeber für den vergnüglichen Abend bedankt hatte, verabredete er sich mit Emily für den nächsten Tag und wünschte beiden Winbolts eine Gute Nacht.
Nachdem er gegangen war, schwieg Lord Winbolt eine Weile. Dann bemerkte er: „Du warst dir immer selbst dein größter Feind, Emily.“
„Warum sagst du so etwas?“
„Du begehst einen schweren Fehler, weil du diesen Taugenichts dein ganzes Leben zerstören lässt.“
„William? Ein Taugenichts? Das meinst du nicht ernst!“
„Natürlich meine ich nicht William Ashenden, verdammt! Ich meine diesen Colesworth.“
„An den habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht.“ Emily gestand sich ein, dass es nicht ganz stimmte. Zwar hatte sie den Mann vergessen, aber nicht den Schmerz. Sie hatte William ohne zu zögern verurteilt, weil die alte Verletzung noch immer so tief saß.
„Du hast einen echten Mann abgewiesen, weil ein charakterloser Schwächling dir vor Jahren so wehgetan hat. Du wirst einige Mühe haben, um Ashenden wieder zurückzugewinnen.“
„Und wenn ich ihn gar nicht zurückhaben will? Er hält mich für unansehnlich und eigensinnig.“
„So wie er dich ansieht, glaube ich nicht, dass er so von dir denkt!“ Er lehnte sich vor. „Emily, du bist eine Enkelin, wie man sie sich besser nicht wünschen kann. Aber du hast einen Fehler. Du bist stur.“
„Warum erzählen mir das alle ständig?“
„Vielleicht, weil du dich so verhältst.“ Er legte seine knorrige Rechte auf ihre Hände. „William Ashenden ist ein ehrenwerter Mann. Ich weiß das, Philip und Rosa wissen es – und du weißt es ebenfalls. Ganz offenkundig war er nie an deinem Vermögen interessiert. Trotzdem vertraust du ihm nicht? Das kann nur an deiner Sturheit liegen. Oder gibt es einen anderen Grund? Emily, meine Liebe, du scheinst davon überzeugt zu sein, dass du niemals glücklich werden wirst. Jetzt, wo alles dafür spricht, dass du dich irrst, sorgst du dafür, dass das Glück an dir vorbeiläuft. Er ist ein ehrenwerter und großzügiger Mann, aber er ist auch stolz. Er wird nicht ewig auf dich warten. Das würde kein Mann von Charakter tun. Denk darüber nach.“







11. KAPITEL
    
Das Gespräch mit ihrem geliebten Großvater machte es für Emily unumgänglich, noch einmal ernsthaft über ihre Beziehung zu William nachzudenken. Nach einer schlaflosen Nacht wurde sie sich in den Morgenstunden darüber klar, dass sie sich geirrt haben musste. William war kein Mitgiftjäger. Außerdem war es möglich, dass sie auch den Rest der mitgehörten Unterhaltung mit den Deardons an jenem verhängnisvollen Tag missverstanden hatte. Bevor sie schließlich doch noch einschlief, nahm sie sich vor, ihren Irrtum bei ihrer Heimreise wieder gutzumachen.
Infolgedessen erwartete William ihn am nächsten Vormittag mit der Bitte, dass er ihr während der Fahrt in der Kutsche Gesellschaft leiste. Als er sie erstaunt ansah, stammelte sie: „M…meine Zofe möchte lieber draußen auf dem Kutschbock sitzen. Ihr wird im Wageninneren übel. Und ich würde gern weiter mit dir über das sprechen, was wir gestern herausgefunden haben“, fügte sie hinzu.
William vermied es, sie daran zu erinnern, dass sie ursprünglich so wenig Zeit wie möglich mit ihm gemeinsam hatte verbringen wollen. Sie verabschiedeten sich von Lord Winbolt in dessen Schlafzimmer, wo er wie ein Sultan in einem prächtigen Brokatmorgenmantel und mit Schlafmütze zwischen zahllosen Kissen lagerte. Nur seine Brillengläser und die Bücher und Papiere, die ihn umgaben, passten nicht ganz in die morgenländische Szenerie.
„Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Ashenden“, versicherte er. „Wenn Sie wieder in der Stadt sind, müssen Sie mich unbedingt besuchen.“
„Danke, Sir, das werde ich machen.“
„Ich bin überzeugt davon, dass Sie diese Valleron-Geschichte rasch aufklären, sodass Sie sich in Ruhe in Charlwood niederlassen können. Den Rest müssen sie und Emily allein miteinander ausmachen. Ich bin zu alt, um mich einzumischen.“ Emily hustete, während ihr Großvater über seine Brillengläser linste und fortfuhr: „Auf jeden Fall möchte ich, dass meine Enkelin nicht noch einmal mit dieser unsinnigen Idee anfängt, allein leben zu wollen!“
Emily seufzte und gab ihm einen Kuss. „Ich glaube, du wirst nie aufhören, dich in alles einzumischen. Trotzdem liebe ich dich. Soll ich Philip und Rosa von dir grüßen?“
„Natürlich. Aber nun lasst uns den Abschied kurz machen. Dann kommt ihr auch noch vor der Dunkelheit in Shearings an. Auf Wiedersehen, Ashenden. Geben Sie auf meine Enkelin acht, wenn sie es zulässt.“
Sie brachen sofort auf und erreichten bald die Straße nach Bath. William zeigte sich wenig gesprächig, weshalb Emily zunächst aus dem Fenster schaute und das lebhafte Treiben beobachtete. Postkutschen, Händlerkarren, Reiter und zahllose Reisekutschen drängten auf der geschäftigen Durchgangsstraße und wirbelten eine Unmenge Staub auf.
Nach einer Weile beschloss sie, dem Schweigen ein Ende zu bereiten. Sie atmete tief durch und sagte: „Wie laut es hier ist. So viele Leute …“
„London wächst schnell“, stimmte er zu, verfiel dann jedoch wieder in Schweigsamkeit. Emily versuchte es erneut.
„Wir sind nicht weit von Brentford entfernt“, stellte sie betont heiter fest. „Dann kommt gleich der Grand Junction Kanal.“ Ihre Bemerkungen kamen ihr selbst hohl und leer vor.
„Es ist eine beachtliche Ingenieursleistung. Ich habe sie mir vor Jahren angesehen“, entgegnete William einsilbig. Emily biss sich auf die Unterlippe und schwieg.
Nachdem sie den Kanal passiert hatten, startete sie einen letzten Versuch. „Da links geht es nach Syon House. Dort bin ich einmal mit meinem Großvater gewesen“, erzählte sie.
„Tatsächlich?“, fragte er, gähnte und erkundigte sich schließlich: „Waren Seine Gnaden zu Hause?“
Emily verlor die Geduld. „Ja, nein, ich weiß es nicht mehr, obwohl es sehr nett von dir ist, dass du dich so interessiert zeigst“, erwiderte sie verärgert. „Ich war auch in Osterley, aber das willst du vermutlich ebenso wenig hören wollen.“
Herausfordernd blickte er sie an. „Warum bist du so wütend?“
„Weil ich mich die ganze Zeit vergeblich bemühe, mit dir ein Gespräch anzufangen!“
„Ich dachte, du wolltest nur mit mir sprechen, wenn andere zugegen sind.“
„Das hat sich geändert. Ich bemühe mich … freundlicher zu sein.“
„Weshalb?“ Die Gleichgültigkeit schien aus seiner Stimme gewichen. Dennoch klang seine Frage barsch.
„Ich … ich“, begann sie zögerlich, „ich habe voreilige Schlüsse gezogen.“
„In welcher Hinsicht?“
„In Bezug auf mein Urteil über dich.“
„Voreilig? Es war ein bisschen mehr als das, oder nicht?“ Er schaute sie fest an, doch sein Mienenspiel zeigte kein Entgegenkommen.
„Dann war es eben falsch!“, schrie sie und fügte rasch hinzu: „Es war falsch von mir, dass ich dich für einen Mitgiftjäger hielt. Genügt dir das?“
„In Anbetracht der Tatsache, dass dir inzwischen mehr als einmal vor Augen geführt wurde, dass dein Vermögen mich nie interessiert hat, ist das kein großes Zugeständnis. Auch wenn es immerhin ein Anfang ist.“
Der alte William hätte meine Entschuldigung gnädiger aufgenommen, dachte sie und erwiderte: „Du machst es mir wirklich schwer.“
„Warum sollte ich es dir leicht machen?“
„Weil es mir aufrichtig leidtut … und ich wenigstens möchte, dass wir Freunde bleiben.“
Er lächelte, doch sein Lächeln hatte etwas Zynisches. „Hat Lord Winbolt mit dir geredet, Emily? Ist das der Grund für deinen plötzlichen Meinungsumschwung? Hast du mittlerweile begriffen, was für eine gute Partie ich bin? Steckt das hinter diesem Tête-à-Tête in der Kutsche?“
„William!“, rief Emily entsetzt. Sie drehte sich weg, damit er nicht sah, wie sehr er sie verletzt hatte. Erneut herrschte Schweigen.
Nach einer Weile entschuldigte sich William: „Verzeih mir, das war unnötig.“
„Es war grausam von dir!“
„Das weiß ich. Ich hätte es nicht sagen sollen.“
Emily drehte sich zu ihm um, Tränen hingen in ihren Wimpern. „Du hättest so etwas niemals von mir denken dürfen!“ Unwillig wischte sie eine Träne weg, die auf ihre Wange getropft war.
Er ergriff ihre Hände. „Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht traurig machen.“ Vorsichtig legte er ihre Hände zurück auf ihren Schoß. „Ich hätte mich daran erinnern müssen, wie es sich anfühlt, derart missverstanden zu werden.“
„Du wolltest dich also revanchieren?“
„Nein, jedenfalls nicht bewusst. Es tut mir leid.“ Sie sah ihn misstrauisch an.
Plötzlich hatte sie wieder das Bild vor Augen, wie niedergeschlagen William den Garten von Shearings verlassen hatte, nachdem sie all seine Zukunftsträume zunichte gemacht hatte. Nach dem Brand und ihrer Absage war alles über ihm zusammengebrochen. Er hatte die Scherben aufgehoben und mit dem üblichen Tatendrang weitergemacht, aber er hatte den Moment nicht vergessen.
Sie nickte wehmütig. „Du hättest allen Grund dazu gehabt. Ich habe mich lächerlich verhalten.“ Sie machte eine Pause. „Wenn ich dich jetzt fragen würde, was du zu den Deardons an jenem Tag gesagt hast, als ich bereits fort war, würdest du es mir erzählen?“
„Spielt das noch eine Rolle?“
„Für mich schon.“
„Warum? Suchst du nach wie vor nach Beweisen, ob ich es ernst mit dir gemeint habe? Dass ich ehrlich sprach, als ich dir sagte, dass ich dich bewundere? Nein, Emily, es ist vorbei.“
„Was meinst du damit? Dass wir keine Freunde sein können?“
„Freunde! Du und ich können niemals nur Freunde sein. Zu viele andere Gefühle stünden dem im Weg. Zu viel Verzauberung, zu viel Entzauberung, zu viel Hoffnung und zu viel Enttäuschung.“ Nach einem kurzen Schweigen sah er sie erneut an. „Wenn du allerdings damit meinst, dass wir etwas wiederaufbauen, das weniger ist, als das, was wir hatten, aber immerhin noch etwas ist, dann würde ich einem Versuch zustimmen. Es wird nicht leicht, jedoch würde ich es versuchen, und sei es nur um der Kinder willen.“
Emily schluckte. Rosa hatte sie gewarnt, dass William unbarmherzig sein konnte, wenn es hart auf hart kam. Erstmals merkte sie, dass ihre Schwägerin recht gehabt hatte.
Während er Emily von der Seite anblickte, bekam William Gewissensbisse. Bin ich zu unnachgiebig? Dann erinnerte er sich, wie sehr ihn ihre Zurückweisung verletzt hatte, wie vorschnell sie alle gemeinsamen Pläne über Bord geworfen hatte … Erneut schaute er zu ihr hinüber und bemerkte, wie unglücklich sie war. Er wusste doch, wie schwer es ihr gefallen sein musste, ihren Irrtum einzugestehen. Und er hatte Rosa ein Versprechen gegeben …
„Ich habe einen Vorschlag, Emily“, sagte er schließlich.
Als sie sich zu ihm drehte, merkte er, dass sie geweint hatte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und getröstet. Stattdessen reichte er ihr sein Taschentuch. Nachdem sie ihre Tränen getrocknet hatte, fuhr er fort: „Es wird mehrere Monate dauern, bis das Witwenhaus wieder bewohnbar ist. Deshalb habe ich überlegt, ob es nicht besser ist, gleich alle Anstrengungen auf das Herrenhaus zu verlagern. Aber erst einmal muss ich diesen Kidman und seine Bande loswerden. Am besten wäre es, die Valleron-Juwelen zu finden und dann öffentlich zu verkünden, dass wir sie an den Besitzer zurückgegeben haben.“
Emily war sich noch unsicher, auf welchen Vorschlag er hinauswollte. „Die Kinder würden das bestimmt großartig finden. Eine echte Schatzsuche!“
„Sie sollten besser nichts davon erfahren, es wäre zu gefährlich. Doch deine Hilfe würde ich sehr begrüßen. Wollen wir erst einmal an die Arbeit gehen und die Vergangenheit auf sich beruhen lassen?“
Ihr strahlendes Lächeln überraschte ihn. Offenkundig war sie begeistert von der Idee, dass sie wieder gemeinsam zu Werke gehen würden.
Als sie nickte, schlug er vor: „Gut, dann sollten wir jetzt über die Verbindung zwischen Kidman und Fenton reden. Oder hast du ein Problem mit der Erwähnung des Namens Fenton?“
„Nein, William, wenn ich etwas bereue, dann tue ich es aufrichtig. Hast du etwas Neues herausgefunden?“
„Nachdem ich Charlwood erworben hatte, hat jemand mir das Anwesen abkaufen wollen. Er bot viel, aber ich lehnte ab. Meine Anwälte haben bestätigt, dass Kidman das Angebot unterbreitet hat. Inzwischen weiß ich, dass man vor ein paar Jahren einen verwesten Leichnam auf dem Charlwood-Gelände entdeckt hat. Man hat damals angenommen, es habe sich um einen Landstreicher gehandelt und ihn ohne jede weitere Untersuchung begraben. Nach dem, was ich inzwischen weiß, hat es sich vermutlich um ein Mitglied der Diebesbande gehandelt, denn er wurde kurz nach dem Raub gefunden.“
„Meinst du, dass Fenton auch seinen letzten Komplizen getötet hat?“
„Falls Fenton der Anführer war, ist das anzunehmen.“
„Dann hat er alle, die am Raubüberfall beteiligt waren, beiseite geschafft. Sie waren zu viert. Einer wurde während des Überfalls getötet. Damit blieben noch Fenton und zwei andere. Einen ließ er erstochen im Gebüsch liegen, und dann ist er mit dem anderen nach Charlwood geeilt, um die Juwelen zu verstecken. Dort hat er dann den zweiten getötet. Fenton wusste demnach als Einziger, wo die Beute versteckt ist.“
„Da Fenton tot ist, weiß niemand genau, wo sich das Diebesgut befindet! Kidman sucht danach. Die Frage ist bloß, wie viel Maria Fenton und ihr Schwager damit zu tun haben.“
„Das sollten wir unbedingt herausfinden.“
Sie schmiedeten Pläne und hielten schließlich an, um eine Mahlzeit einzunehmen. Während des Essens fragte William: „Was ist denn nun mit Syon House und dem Duke of Northumberland? Ich habe gar nicht gewusst, dass du in diesen Kreisen verkehrst!“
Emily lachte. „Ich war damals vier Jahre alt. Außerdem sagte ich, wir hätten die Residenz besichtigt und nicht den Duke!“
In dieser heiteren Stimmung erreichten sie am frühen Abend Shearings.
Rosa und Philip befanden sich gerade mit den Kindern im Garten. Als die Kleinen William und Emily entdeckten, liefen sie übermütig auf sie zu. William hob James lachend hoch, und Emily schloss Laura in die Arme. Die Luft war von Freudenrufen, Fragen und Neuigkeiten erfüllt, während alle gemeinsam ins Haus gingen. Die Bediensteten hatten das Gepäck bereits hineingetragen und auf Emilys Geheiß einige Päckchen in der Eingangshalle zurückgelassen. Nachdem alle im Salon Platz genommen hatten und sich die erste Aufregung gelegt hatte, forderte Emily die Kinder auf, die Pakete zu holen.
Ein elegant verpacktes Geschenk sollte Laura an Rosa übergeben, und James überreichte Philip ein schlichter verpacktes. Während sich Rosa über einen hübschen Seidenschal freute und Philip einen Bildband aus Hatchards Buchhandlung durchblätterte, betrachteten die Kinder neugierig die beiden verbliebenen Päckchen.
„Sind die etwa für uns?“, wollte Laura wissen. „Ich will das knubbelige, vielleicht ist es eine Puppe!“
„Das ist nichts für mich“, erklärte James. „Ich nehme das andere.“
„Schaut besser nach, was drin ist“, forderte Emily sie vergnügt auf.
Das ließen sich die Kinder nicht zweimal sagen. Ungeduldig rissen sie das Papier von den Geschenken und stießen Freudenschreie aus, als sie eine Porzellanpuppe mit blonden Haaren und blauen Augen sowie ein liebevoll illustriertes Buch über Schatzsucher entdeckten. William warf Emily anerkennende Blicke zu. „Wann hast du die Zeit gefunden, um das alles zu besorgen?“
Rosa lachte. „Sobald Emily in London ist, erfasst sie ein wahrer Kaufrausch. Egal wie schwierig es ist, dafür findet sie immer Zeit.“
„Ich hatte einen freien Nachmittag, und den habe ich genutzt.“
„Onkel William, bist du jetzt mit Miss Winbolt verheiratet, sodass wir sie Tante Emily nennen können?“, wollte James wissen.
Nach verlegenem Schweigen antwortete William: „Nein, James. Du weißt, dass wir wegen des Brandes noch nicht heiraten konnten. Daran hat sich nichts geändert. Wieso hast du das gedacht?“
„Will Darby meinte, ihr wäret nach London gefahren, um in der Westminster Abbey getraut zu werden.“
„Große Güte! Nein, das ist uns zu groß! Wir sind nicht verheiratet.“
„Ich wusste es“, erklärte Laura und drückte ihre Puppe an sich. „Ich habe James gesagt, dass er dumm ist. Ihr könnt doch ohne Brautjungfer gar nicht heiraten. Und ich war ja nicht dabei.“ Sie umarmte Emily. „Auch wenn du Onkel William noch nicht geheiratet hast, kann es ja nicht mehr lang dauern! Dürfen wir dich trotzdem schon Tante Emily nennen?“
Sie zögerte, doch als sie in Lauras blaue Augen sah, die Williams Augen so ähnelten, entschied sie sich. „Das ist eine großartige Idee! Nichts wünsche ich mir mehr als das.“
Rosa war von Emilys Idee, die Tochter des Pfarrers als Gouvernante einzustellen, begeistert und schickte sofort einen Diener zu Reverend Anstey, um alles in die Wege zu leiten.
An diesem Abend schilderte William seinen Gastgebern die ganze Valleron-Geschichte. Emily wurde klar, mit wie vielen Menschen er und Barnaby Drewitt in London gesprochen hatten.
„William, woher kommt dieser Barnaby eigentlich?“, erkundigte sich Rosa.
„Er wurde in Portsmouth geboren und rannte mit zwölf von zu Hause fort, um seinem gewalttätigen Vater zu entfliehen. Er ging zunächst zur See, und ich begegnete ihm, als er sich in Südamerika mühsam mit der Arbeit in einem Silberbergwerk über Wasser hielt. Dort habe ich ihn herausgeholt, aber das war, nachdem er mir das Leben gerettet hatte. Seitdem ist er nicht mehr von meiner Seite gewichen, und ich habe ihm beigebracht, wie man sich als Diener eines Gentlemans zu verhalten hat.“
„Das wird nicht leicht gewesen sein.“ Philip grinste. „Er sieht nicht gerade nach guten Manieren aus.“
„Lass dich nicht von seinem Äußeren täuschen! Er hat eine ganze Reihe erstaunlicher Fähigkeiten, die er sich vermutlich in jungen Jahren angeeignet hat, als er ums Überleben kämpfen musste.“
„Was willst du gegen Kidman und seine Leute unternehmen?“, fragte Philip.
„Fenton hat die Beute irgendwo in Charlwood oder auf dem Gelände versteckt. Mehr scheint Kidman nicht zu wissen.“
„Dieser Edric Fenton war doch Marias Ehemann. War sie denn nicht bei ihm, als er starb?“, fragte Rosa.
„Natürlich!“, rief Emily aus. „Das ist sehr wahrscheinlich. Und was ist mit ihrem Schwager, diesem Walter Fenton? Wo war er zu diesem Zeitpunkt?“
„Mir scheint, wir sollten die Kontakte zu den Fentons ausbauen“, schlug Rosa vor.
„Das wird nicht einfach, wenn man in Betracht zieht, dass ich ihren Heiratsantrag abgelehnt habe …“
„William! Heißt das, sie hat dich gefragt?“ Emily verschlug es fast die Sprache. „Was für eine verlogene Person sie doch ist!“
Er sah sie verwundert an. „Warum regst du dich so darüber auf? Hast du etwa geglaubt, ich hätte sie gefragt? Ich dachte, du würdest mich besser kennen, Emily.“
„Ich könnte Maria ja einladen“, schlug Rosa hastig vor. „Sie ahnt nicht, wie ich über sie denke.“
Philip legte die Stirn in Falten. „Mir ist es nicht recht, wenn Rosa in diese Sache hineingezogen wird. Solange sie unseren Sohn unter dem Herzen trägt, ist es meine Pflicht, sie von allen riskanten Aktionen abzuhalten!“ Noch bevor Rosa Protest erheben konnte, fügte er hinzu: „Vielleicht ist es ja auch eine wunderbare Tochter – so schön und liebreizend wie ihre Mutter.“
Emily schaute verblüfft von einem zum anderen. Dann sprang sie mit Freudentränen in den Augen auf und umarmte Rosa. „Was für eine wundervolle Neuigkeit! Ich freue mich so für euch!“
William wartete einen Augenblick, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte, und sagte dann: „Meine herzlichsten Glückwünsche! Natürlich will ich ebenso wenig, dass Rosa sich in Gefahr begibt.“
„Ich habe vor, weiterhin ein völlig normales Leben zu führen!“, erklärte Rosa. „Und ich sehe nicht ein, warum ein Gespräch mit Maria Fenton mir irgendwelches Leid zufügen könnte.“
Rosa setzte sich gegen alle Widerstände durch, und es wurde schließlich beschlossen, dass Maria Fenton so bald wie möglich nach Shearings eingeladen werden sollte. Emily und William würden diesen Tag mit den Kindern in Charlwood verbringen. Philip bestand darauf, in Reichweite zu bleiben.
„Also wirklich, was soll sie mir denn schon tun?“, protestierte Rosa.
„Wenn Maria Fenton weiterhin mit den Geschäftspartnern ihres Mannes zusammenarbeitet, ist sie durchaus gefährlich. Ich werde kein Risiko eingehen, Rosa“, entschied Philip.







12. KAPITEL
    
Charity Anstey, die Tochter des Pfarrers, kam bereits am nächsten Tag und fand bei den Kindern großen Anklang. Das alte Schulzimmer von Shearings war wieder hergerichtet worden, und James und Laura wurden dort vormittags zwei bis drei Stunden von Miss Anstey unterrichtet. Wenn Emily anderweitig beschäftigt war, ging die neue Gouvernante nach dem Lunch mit den Kindern spazieren.
An jenem Nachmittag, an dem Mrs. Fenton erwartet wurde, war Miss Ansteys Einsatz jedoch nicht vonnöten. William, Emily und die Kinder hatten sich bereits vor zwei Uhr auf den Weg nach Charlwood begeben.
Als sie das Haus erreichten, brach die Sonne durch die Wolken. Die Kinder wollten unbedingt das Witwenhaus sehen, also hielten sie bei George Fowler, der jetzt das Pförtnerhaus bewohnte, und ließen sich von ihm durch die Ruine führen. Schonungslos offenbarte das helle Sonnenlicht das Ausmaß der Verwüstung. Nach wie vor waren Männer damit beschäftigt, die verkohlten Überreste zu beseitigen. Laura weinte, als sie ihr ausgebranntes Kinderzimmer erblickte.
„Warte, bis du das Zimmer siehst, das ich für dich im Herrenhaus ausgesucht habe“, tröstete William sie und nahm sie auf die Arme. „Es hat einen Gewölbebogen über dem Bett!“
William erklärte Emily, die Männer würden weiter nach Hinweisen suchen, die Aufschluss über die Brandstifter gaben. James hörte aufmerksam zu.
„Das ist so spannend wie Schatzsuche, oder?“, fragte er. „Ich bin auch ein großer Schatzsucher. Ich habe einen Gehstock mit Silbergriff gefunden und ein Bild, Onkel William.“
„Was für ein Bild?“
„Das Bild, das ich im Herrenhaus gefunden habe. Ich bin froh, dass ich es mit nach Shearings genommen habe, sonst wäre es verbrannt.“
„Es handelt sich um ein kleines Gemälde, das die Brunnenanlage zeigt“, erklärte Emily. „Ich halte es nicht für besonders wertvoll …“
„Doch, Tante Emily! Es ist ein … ein historisches Fundstück! Mr. Winbolt hat es so genannt.“
William lächelte. „Ich würde es gern sehen. Und in ein paar Minuten könnt ihr überprüfen, ob das Bild vom Springbrunnen mit der Wirklichkeit übereinstimmt.“
Er ignorierte ihre erstaunten Gesichter, half ihnen zurück in die Kutsche und fuhr mit ihnen den ausgebesserten Weg bis zur Rückseite des Herrenhauses hoch.
Die Kinder kletterten sofort von den Sitzen und rannten in den Garten. Die Dornensträucher, das Gestrüpp und die zerbrochenen Steine waren entfernt worden. In alter Schönheit zierte die Statue das ausgebesserte Wasserbassin. Der ganze Garten war von wildem Bewuchs befreit, und die Zierurnen standen wieder aufrecht und waren restauriert worden.
Während James und Laura zwischen den Zierurnen Fangen spielten, schaute William Emily in die Augen. „Ich hatte es ja versprochen“, sagte er.
Sie nickte sprachlos. Es war genau, wie sie es geplant hatte. Die Beete waren bereits für Rosen und Kletterpflanzen angelegt, und im nächsten Sommer würde der Blick aus dem Fenster bereits so schön sein, wie sie es sich ausgemalt hatte. Mit zitternder Stimme erwiderte sie: „Es stimmt mit der Wirklichkeit überein, William!“
Einen Moment lang schien es, als wollte er etwas antworten. Er streckte sogar seine Hände nach ihr aus. Doch dann waren die Kinder bei ihnen.
„Onkel William, du kannst Tante Emily ruhig umarmen“, bemerkte Laura freundlich. „Wenn man verheiratet ist, darf man das so oft man will – und ihr seid ja so gut wie verheiratet.“
Emily riss sich zusammen und zwang sich zu lachen. „Aber nicht in der Öffentlichkeit, mein Schatz. Gibt es noch mehr zu bestaunen?“
„Hier draußen ist das alles“, erwiderte William. „Würdet ihr gern einen Blick ins Haus werfen?“
Ohne auf Emilys Warnungen zu hören, stürmten die Kinder voran. William versicherte: „Inzwischen ist es nicht mehr gefährlich. In der letzten Woche hat dort eine ganze Armee gearbeitet. Sie haben nicht nur die Eingangshalle und alle Treppen in Ordnung gebracht, sondern auch Ausschau nach Eindringlingen gehalten. Übrigens haben die Arbeiter auch beim Restaurieren der Brunnenanlage nichts Ungewöhnliches entdeckt. Kidman muss sich geirrt haben.“
Sie betraten das Herrenhaus. Die Eingangshalle war von Bauschutt befreit, und der Marmorboden erstrahlte in neuem Glanz. Laura war schon auf dem Weg nach oben. „Ich will den Gewölbebogen sehen!“, rief sie.
Ihr zuliebe besichtigten sie zunächst Lauras künftiges Zimmer. William hatte sogar schon ein paar Bilder aus Jamaika darin aufhängen lassen, ebenso in James’ Zimmer. Die Kinder waren begeistert. Als Laura vom Treppenpodest aus in Richtung einer Reihe von Räumen im hinteren Gebäudeteil hüpfte, hielt William sie zurück. „Nein, Laura, dieser Teil des Hauses ist noch nicht fertig. Wir gehen jetzt besser wieder nach unten.“ Gehorsam schritten die Kinder die Stufen hinunter, und Emily wunderte sich über Williams ungewöhnlich strengen Tonfall. Auf der Treppe wandte er sich an Emily und erläuterte: „Ich habe noch nicht entschieden, was mit den Zimmern geschehen soll. Bis vor Kurzem wollte ich sie mit dir teilen. Sie haben genau den Ausblick, den du so liebst.“
William wusste seine Gefühle gut zu verbergen, doch Emily las zwischen den Zeilen. Diese wenigen Worte verrieten viel über all die Pläne, die er für dieses Haus gehabt hatte, seine Fürsorge und seinen Wunsch, sie glücklich zu machen. Sie wollte sich entschuldigen, erklären, wie sehr sie ihr Verhalten bedauerte, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Schweigend sahen sie sich an und fühlten sich mit einem Mal wieder so stark zueinander hingezogen, dass sie sich näherte und keinen Zweifel daran hegte, dass er sie diesmal in die Arme nehmen würde …
Er küsste sie sehnsüchtig und leidenschaftlich. Dabei zog er sie fest an sich, sodass sie seinen muskulösen Körper spürte, und streichelte sie. Sie gab sich seinen Küssen hin und flüsterte seinen Namen. Sie küssten und küssten einander und vergaßen im Sturm der Gefühle für einen Moment alles, was sie umgab. Nur dieser Ort und dieser Augenblick existierten …
Plötzlich ließ er sie los. Seine Hände zitterten, und mit erschütterter Stimme sagte er: „Das geht nicht, Emily. Es war ein Fehler. Du hast diese Macht über mich. Niemals zuvor ist mir so etwas widerfahren. Aber ich muss einen klaren Kopf behalten. Ich muss! Ich habe zu viele Fehler gemacht.“ Er hielt inne und fügte dann ruhiger hinzu: „Vermutlich muss ich mir noch einmal vor Augen führen, was eine Ehe bedeutet. Ich habe mich geirrt, als ich annahm, ich bräuchte nur ein Haus und eine passende Frau, die nach den Kindern sieht. Inzwischen weiß ich, dass es mehr sein muss – viel mehr.“ Kurz angebunden fügte er hinzu: „Das sind alles Fragen für später. Jetzt müssen wir erst einmal das Problem mit Kidman und seinen Freunden lösen.“
Emily fröstelte, weil er wieder zu seinem geschäftsmäßigen Ton zurückgekehrt war. Wie kann er seine Gefühle beiseite schieben, als wäre nichts geschehen? Bemüht, ruhig zu klingen, bat sie: „Schließ mich nicht aus, William. Ich verstehe, dass du dir wegen Kidman Sorgen machst. Aber schließ mich nicht ganz aus deinem Leben aus.“
Er lächelte wehmütig. „Ich bezweifle, dass ich das könnte.“ Als ein Schrei von unten zu hören war, sagte er rasch: „Wir müssen nach den Kindern sehen.“
Sie gingen in den Salon und fanden James und Laura zankend vor dem Fenster. Als Emily sich umschaute, bemerkte sie, dass Williams Männer wahre Wunder vollbracht hatten. Der Raum wirkte wie verwandelt. Wände und Decke waren verputzt und angestrichen, alle Holzelemente waren weiß gestrichen oder aufpoliert worden, und die filigranen Schnitzereien hatte man restauriert. Charlwoods heller Salon würde zu einem perfekten Ort werden, um Gäste zu empfangen und die wundervolle Aussicht zu genießen. Emily gesellte sich zu den Kindern, die über die Anzahl der Zierurnen im Brunnenhof stritten. Sie schaute hinaus und erinnerte sich an den Tag, als sie hier das erste Mal gestanden hatte. Nur die Farben der Landschaft hatten sich geändert, die Formen waren gleich geblieben, und dieselben Hügelketten erstreckten sich bis zum Horizont.
Sie hingegen hatte sich verändert. Sie war älter und klüger geworden. Ebenso geht es William, dachte sie. Die körperliche Anziehung, die von Anfang an zwischen ihnen bestanden hatte, zog sich wie ein roter Faden durch ihre Beziehung, egal, was sie taten. Mittlerweile gab es jedoch ein tieferes Gefühl, von dem sie spürte, dass es stärker und wichtiger war als jede Leidenschaft. Sie hätte es Liebe genannt. Aber würde er die Existenz dieses Gefühls jemals zugeben? Sie hoffte, ihn irgendwann davon überzeugen zu können.
Die Kinder hatten inzwischen die Lust am Streiten verloren und liefen wieder in die Eingangshalle. Emily folgte ihnen und sah, wie James zielstrebig auf die Tür am Ende der Halle zulief.
„Warte, James!“, rief William und holte ihn ein. „An diesem Teil des Gebäudes wird noch gearbeitet. Dort befand sich einmal die Küche. Es könnte gefährlich sein.“
Emily schaute durch die geöffnete Tür. Sie führte in einen langen schummrigen Gang. „Da unten wirkt das Haus ganz anders“, erklärte William. „Dunkel und alt. Ich vermute, das alte Herrenhaus stand direkt über diesen Räumen. Vor etwa hundert Jahren hat der damalige Besitzer angefangen, das Gebäude zu modernisieren, aber er hat die Arbeit nicht beendet. Er hat all sein Geld bei einer überstürzten Spekulation verloren.“
„Ich verstehe, warum man Charlwood nachsagt, es würde seine Besitzer ruinieren!“
„Außer diesem, Emily! Ich werde es zu Ende bringen, bis alles perfekt ist … Komm zurück, James!“
„Keine Sorge, Onkel William. Ich war schon vorher da unten. Ich will dir zeigen, wo ich das Bild gefunden habe.“ James war bereits vorausgeeilt, und Laura drängte Emily, ihm mit ihr zu folgen.
Emily nahm Laura an die Hand und fragte William: „Können wir vielleicht kurz schauen? Er ist so stolz auf das Bild. Ich habe schon einmal nach ihm gesucht und ihn hinter dieser Tür gefunden.“
William gab nach. „Halte Laura bitte gut fest!“ Er lief hinunter in den Gang, um James einzuholen. Emily und Laura folgten ihm. Die Wände waren aus dicken Steinen erbaut, und das wenige Licht fiel durch ein kleines Fenster am anderen Ende des Gangs.
Sie kamen an einer massiven Eichentür vorbei. Laura blickte sich nervös um. „Ich mag es hier unten nicht“, flüsterte sie. „Es ist so schaurig. Wohin führt denn diese Tür?“
„Ich weiß es nicht, Laura. Wahrscheinlich ist es nur eine Besenkammer.“ Emily versuchte, die Klinke hinunterzudrücken, doch die Tür war abgeschlossen. „Wir fragen gleich deinen Onkel.“ William und James standen an einer Treppe. „Wenn diese Stufen in die Küchenräume führen, bin ich froh, niemals in Charlwood gespeist zu haben“, bemerkte Emily.
„Diese Treppe führt zu den Kellern“, erwiderte William belustigt. „Die Küche liegt weiter hinten, doch ich gebe zu, dass sie eine Meile oder zwei vom Speisesalon entfernt ist. Aber keine Sorge. Es wird bereits eine neue Küche auf der anderen Seite eingerichtet. Direkt daneben befindet sich das Speisezimmer, sodass wir immer warmes Essen bekommen werden.“
Er öffnete eine Tür auf der anderen Gangseite, und sie folgten ihm in einen altertümlichen Salon. Im Winter konnte man daraus einen gemütlichen Raum machen, denn es gab einen gewaltigen Kamin, und die Wände waren mit Eichenholz verkleidet. In Kopfhöhe war die Holzverkleidung gegenüber der Fensterseite mit kleinen Bildern geschmückt.
William zeigte auf die Gemälde. „Wir haben sie gerade wieder aufgehängt. Sie sind zwar in keinem guten Zustand, und die Qualität ist fragwürdig, aber sie wurden offensichtlich eigens hierfür angefertigt. Ein paar hingen noch an der Wand, als ich hier zum ersten Mal eintrat, der Rest lag auf dem Boden. Meinst du, sie sind es wert, aufgehoben zu werden?“
„Onkel William! Hier unten habe ich auch mein Bild gefunden. Es ist aber schöner als die anderen.“
Laura war emsig damit beschäftigt, die Gemälde zu zählen. „Sieben, acht, neun, zehn, elf!“, rief sie triumphierend.
Emily betrachtete die Bilder genauer. „Ich vermute, es sollten zwölf sein“, stellte sie fest. „Dein Bild gehört sicherlich hierher, James. Genau wie auf deinem sind auf allen Motive aus dem Garten zu erkennen. Offensichtlich stammen sie vom selben Künstler, wenn er auch nicht besonders begabt war. Deines scheint als Einziges zu fehlen.“
„Ja, genau, da hinten ist ein Stück frei!“, verkündete Laura in heller Aufregung.
„Keine Angst, James, das Bild gehört natürlich dir“, versicherte William.
Als sie auf dem Rückweg zur Eingangshalle erneut die verschlossene Eichentür passierten, fragte Emily: „Was befindet sich denn dahinter, William? Laura und ich haben schon festgestellt, dass die Tür abgeschlossen ist.“
„Der Schlüssel hängt gleich darüber an einem Haken. Ich lasse die Tür geschlossen, weil sie zu einem Wachturm führt, der zum alten Herrenhaus gehörte. Ich möchte nicht, dass die Kinder sie öffnen, wenn wir nicht dabei sind. Möchtest du einen Blick hineinwerfen?“
„Ja, bitte“, antwortete Emily. William schloss auf, und die Tür öffnete sich unter schaurigem Ächzen. Ein kalter Luftzug wehte ihnen entgegen. Furchtsam verbarg Laura ihr Gesicht in Emilys Rockfalten. Emily nahm sie auf die Arme. „Keine Angst, mein Schatz. Schau, es ist nur ein Turm mit einer Wendeltreppe.“
„Oben gibt es eine Plattform. Deshalb pfeift der Wind hinein“, erklärte William. „Bitte geht nicht die Treppe hoch, sie ist in keinem guten Zustand.“
„Das haben wir gar nicht vor“, beruhigte Emily ihn. „Wir können jetzt gern wieder gehen.“
„Ich friere, Tante Emily.“
„Ich auch, Laura. Wir sollten rasch nach Shearings zurückfahren. Dann können wir uns das Bild von James noch einmal genau ansehen.“
William schien nachdenklich, als sie wieder in die Eingangshalle kamen. „Ich muss mir die Unterlagen ansehen, die ich von den Londoner Anwälten erhalten habe, sobald wir zurück sind. Darunter befindet sich einiges über das alte Herrenhaus und seine Geschichte. Wenn ich alles durchgesehen habe, kann ich euch wahrscheinlich mehr erzählen. Komm, James! Laura, geh du voran!“
Sie blinzelten, als sie ins helle Sonnenlicht traten. Die Tür trennt zwei Jahrhunderte, dachte Emily. Das düstere und geheimnisvolle 15. und das helle und luftige 18. Jahrhundert.
„Wir halten noch einmal kurz am Witwenhaus“, sagte William, als sie in die Kutsche stiegen.
Als sie am Witwenhaus ankamen, hielt George Fowler einen verbogenen und verdreckten Messingknopf in Händen.
„Einer der Männer hat ihn gerade in der Asche gefunden, Sir“, erklärte er.
William untersuchte den Knopf. „So einen habe ich schon einmal gesehen“, überlegte er stirnrunzelnd. „Mit genau diesen Schnörkeln. Aber wo?“
„Er gehört keinem unserer Männer. Das habe ich überprüft.“
„Ich nehme ihn mit. Vielleicht erinnere ich mich später. Vielen Dank, Fowler.“
Ein paar Minuten später befanden sie sich auf dem Heimweg nach Shearings.
Während Emily, William und die Kinder in Charlwood Entdeckungen gemacht hatten, hatte Rosa ihre eigenen Nachforschungen angestellt.
Sobald Mrs. Fenton angekommen war, hatte Rosa Tee und Sherry geordert und sich dann mit ihrem Gast im Salon niedergelassen. Sie redeten über eine Reihe belangloser Dinge, und Rosa bemühte sich, ihre Besucherin ein wenig betrunken zu machen. Als sie sicher war, dass Maria nun offener sprechen würde, seufzte sie und sagte: „Ich bin so froh, dass ich mit dir über Emily sprechen kann. Ich fürchte, sie war etwas unhöflich zu dir, als du uns zuletzt besucht hast. Ist das der Grund, warum ich dich seitdem nicht mehr gesehen habe?“
Mrs. Fenton beäugte Rosa misstrauisch, die jedoch eine bekümmerte Unschuldsmiene an den Tag legte, als habe Emily ihr nichts Genaues berichtet. Sie lächelte und erwiderte: „Ich muss gestehen, ich war vom Betragen deiner Schwägerin überrascht. Ich habe es nur gut mit ihr gemeint. Natürlich sehe ich gern darüber hinweg.“
Rosa schüttelte den Kopf. „Das ist sehr großzügig von dir. Ich liebe Emily von ganzem Herzen, aber sie kann sehr eigensinnig sein. Was Sir William nun zu spüren bekommt.“
„Wirklich?“, fragte Mrs. Fenton erfreut.
„Ja“, seufzte Rosa. „Sie ist davon überzeugt, dass er nur hinter ihrem Vermögen her ist, weshalb sie die Verlobung auflösen will. Weder ihm noch mir gelingt es, sie umzustimmen. Und dabei weiß ich, dass sie am Boden zerstört wäre, wenn er seine Drohung wahr machte, sich nach einer anderen Frau umzuschauen. „Oh!“ Rosa legte eine Hand vor den Mund. „Es muss am Sherry liegen. Das hätte ich nicht aussprechen sollen – schon gar nicht dir gegenüber!“ Mrs. Fenton schien Blut geleckt zu haben und versicherte ihrer Gastgeberin unbedingte Diskretion. Daraufhin fuhr Rosa fort: „Es würde mich schmerzen, deine Freundschaft zu verlieren. Als Mädchen habe ich dich stets bewundert, aber das weißt du vermutlich längst. Natürlich war das vor deiner Ehe mit Mr. Fenton. Kanntest du ihn eigentlich lange, bevor ihr geheiratet habt? Du musst mir unbedingt erzählen, was all die Jahre passiert ist, in denen wir uns aus den Augen verloren haben.“
Den ganzen Nachmittag über plauderten die Damen über die Zeit, bevor sie sich beim Ball der Langleys wiedergesehen hatten. Dabei traten einige interessante Punkte zu Tage, die Rosa später beim Dinner mit Philip, Emily und William detailliert wiedergab.
Jeder, der die Umstände von Rosas erster Ehe kannte, wäre erstaunt gewesen, wie freimütig sie an diesem Nachmittag über ihren Gatten und ihr Leben als Witwe gesprochen hatte, nur um ihrer Besucherin möglichst viele Informationen zu entlocken. Vermutlich wusste nur Philip zu würdigen, welche Überwindung es sie gekostet haben musste. Doch indem sie von den letzten Minuten an Stephens Sterbebett gesprochen hatte, hatte sie herausbekommen, dass auch Maria Fenton bei ihrem sterbenden Mann gewesen war. So erfuhr sie auch, dass Edric Fenton noch in der Lage gewesen war, zu sprechen, wenn auch sehr undeutlich.
Als Rosa bei ihrem Bericht eine Pause einlegte, umarmte Philip sie. „Ich werde niemals aufhören, dich zu bewundern! Du bist so mutig, Liebste.“
„Und klug!“, lobte Emily. „Allerdings wusste ich das schon immer.“
„Ich bin noch nicht fertig“, bemerkte Rosa triumphierend. „Es scheint mir aufschlussreich, dass Edric Fenton als Junge oft bei seinem Onkel war, der zu diesem Zeitpunkt in Charlwood lebte.“
„Rosa!“
„Also kannte er das Haus“, stellte William fest. „Er wusste wahrscheinlich genau, wo er die Juwelen verstecken würde, bevor er sie stahl. Und dann ist er trotz all der Morde und der sorgfältigen Planung nicht mehr in der Lage gewesen, die Beute zu holen. Der Gedanke muss ihn wahnsinnig gemacht haben. Bestimmt hat er versucht, jemandem das Versteck zu verraten. Hat Maria Fenton behauptet, ihr Mann hätte nichts Sinnvolles mehr gesagt, Rosa?“
„Es war seltsam. Sie schilderte mir eine rührende Szene, aber ihre Worte klangen einstudiert, als hätte sie die Geschichte bereits oft erzählt. Ich nehme an, dass er noch etwas Verständliches gesagt hat, was sie auf jeden Fall für sich behalten will.“
„Dann schaue ich, was ich herausfinden kann“, beschloss William. „Ich werde wieder an sie herantreten unter dem Vorwand, mich mit Emily überworfen zu haben. Danke für deine hervorragende Vorarbeit.“ Er wandte sich an Emily. „Wollen wir unseren Plan so durchziehen, wie wir es besprochen haben? Wirst du erneut aufbrausen, wenn ich mich Maria Fenton nähere, oder bist du stark genug, mir zu glauben, dass ich mich zu dieser Dame niemals hingezogen gefühlt habe, egal, was ich ihr in den nächsten Tagen erzählen werde?“
Nach einem kurzen Schweigen erwiderte Emily: „Ich vertraue dir.“
„Gut!“ William lehnte sich zurück und zog den Knopf, den George Fowler ihm gegeben hatte, aus seiner Westentasche. „Kann sich jemand daran erinnern?“
Nach eingehender Betrachtung schüttelten sie die Köpfe. Rosa bemerkte: „Es ist der Knopf von einer Männerjacke, oder? Die Knöpfe an Marias Pelisse sahen ähnlich aus, aber sie waren viel schmaler …“
„Ich habe es!“, rief William aus. „Es ist ein Knopf von Walter Fentons Reitjacke. Ich erinnere mich genau! Als ich ihn damit gesehen habe, dachte ich mir, dass die Knöpfe viel zu verschnörkelt für eine Männerjacke sind. Da haben wir den Täter!“
„Du meinst, Walter Fenton hat mit diesem Kidman zusammen den Brand gelegt?“, fragte Emily.
„Wenn nicht ein anderer seine Jacke trug, war er dabei, als es geschah. Inzwischen wird mein Besuch bei den Fentons immer interessanter …“
Er brach ab und drehte sich um, als eine kleine Gestalt im weißen Nachthemd durch die Tür huschte und zum Tisch lief. Ein sichtlich geplagtes Kindermädchen eilte hinterher. „Ich bin nicht ungezogen!“, rief James ernst. „Ich will das hier nur Onkel William geben, so wie ich es versprochen habe!“ Er reichte seinem Onkel das kleine Bild. William bemühte sich, ihn streng anzusehen, was ihm jedoch nicht gelang. Er nickte dem Kindermädchen freundlich zu und nahm das Gemälde. „Danke, James. Ich werde gut darauf aufpassen. Aber jetzt gehst du besser ins Bett. Soll ich dich nach oben bringen?“
James nickte begeistert.
Als William zurückkam, hatten die Winbolts sich das kleine Gemälde genau angesehen.
„Für meine Begriffe ist es künstlerisch wertlos“, bemerkte Philip. „Wenn die anderen genauso sind, würde ich sie nicht an die Wand hängen, William.“ Er drehte das Bild um. „Auf der Rückseite steht eine Nummer – die Neun. Ist das von Belang?“
„Ich glaube nicht. Die anderen waren auch nummeriert.“
„Was ist das?“
William hielt eine Schachtel aus dem Anwaltsbüro in Händen. Sie war so vollgestopft, dass die Papiere beim Öffnen auf den Tisch fielen. „Das wird eine Menge Arbeit“, stellte er fest. „Möchte jemand mir dabei helfen?“
Sie gingen gemeinsam in die Bibliothek und begannen eifrig, die Unterlagen zu sortieren, damit man sie am nächsten Abend sinnvoll würde studieren können, wenn William von seinem Besuch bei den Fentons zurückkommen würde.
Als Maria Fenton gemeldet wurde, dass Sir William Ashenden sie zu sprechen wünsche, war sie nicht sehr überrascht. Nach dem Gespräch mit Rosa war sie darauf vorbereitet, dass Sir William sich nach dem Zerwürfnis mit Emily anderweitig umsehen würde. Seine elegante Erscheinung und seine charmante Art machten es ihr schwer, sich ihm gegenüber so abweisend zu verhalten wie sie es vorgehabt hatte. Nach den üblichen Höflichkeiten bat sie ihn, Platz zu nehmen.
„Im Auftrag von Lady Deardon habe ich gerade in Thirle nach dem Rechten gesehen“, erklärte er. „Da ich nun einmal in der Nähe war, beschloss ich, Ihnen einen Besuch abzustatten. Ich habe mich eine Weile in London aufgehalten, sonst wäre ich bereits früher vorbeigekommen.“
„Wirklich?“, erwiderte Maria kühl.
„Ja …“, erwiderte William verlegen. „Sie waren so freundlich, mir vor einiger Zeit mit Charlwood helfen zu wollen. Ich habe mich damals unhöflich verhalten. Inzwischen weiß ich, dass ich mich in Ihren Motiven geirrt habe, so wie es mir seitdem auch bei anderen ergangen ist.“ 
„Wie geht es Miss Winbolt?“, erkundigte sich Maria mit süßlichem Lächeln.
„Verzeihen Sie mir, aber es wäre nicht richtig, mit Ihnen über … über meine Verlobte zu reden. Aber ich möchte Sie bitten, mir zu verzeihen.“
„Verstehe“, entgegnete Maria, erhob sich und stolzierte durch den Raum. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Sir William. Ich war tief verletzt, dass Sie das Angebot, das ich Ihnen als aufrichtige Freundin gemacht habe, derart missverstanden haben. Aber ich bin nicht nachtragend. Ich nehme Ihre Entschuldigung an.“
„Vielen Dank“, sagte er kleinlaut. „Das ist sehr großzügig. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?“
„Ich bin nach wie vor sehr an Charlwood interessiert“, antwortete sie. „Unser letzter Besuch dort war … nun, er war kurz, nicht wahr? Ich weiß, dass dort weit mehr zu sehen ist.“
William unterdrückte ein zufriedenes Lächeln, denn nichts passte besser in seinen Plan. „Würde es denn keine unglücklichen Erinnerungen wachrufen?“, fragte er. „Wir könnten stattdessen auch nach Windsor fahren?“
„Nein, ich ziehe Charlwood vor.“
„Es wäre mir ein Vergnügen. Ich benötige noch weiblichen Rat in Bezug auf das Herrenhaus, aber derzeit ist es schwierig, mit Miss Winbolt darüber zu sprechen. Bis alles zwischen uns geregelt ist, weiß ich nicht, was passiert. Darf ich also hoffen, dass Sie mir mit Ihrem Rat zur Seite stehen?“
Maria Fenton vermochte ihren Eifer kaum zu verbergen. „Wie ich schon sagte, bin ich nicht nachtragend. Sie wissen, wie sehr Charlwood mich fasziniert. Wann wollen wir hin?“
„Es ist noch ein paar Stunden hell. Warum nicht einfach heute?“, fragte William kühn.







13. KAPITEL
    
Die Fahrt nach Charlwood verlief schweigsam. William überlegte angestrengt, um welchen Rat er Maria Fenton bitten könnte, und seine Begleiterin schien ebenfalls eigenen Gedanken nachzuhängen. Erst als sie das zerstörte Witwenhaus passierten, stieß sie einen Entsetzensschrei aus und rief: „Mein armer Freund! Wer tut bloß so etwas Fürchterliches?“
Da William jeden Grund zu der Annahme hatte, dass die Dame nur zu gut wusste, wer den Brand gelegt hatte, vertrieb ihre dreiste Scheinheiligkeit seine letzten Skrupel. Er nickte und erwiderte: „Es ist tatsächlich ein großer Schaden, und ich fürchte, wir werden die Brandstifter nie schnappen. Aber wenigstens hat es mich veranlasst, meine Zukunftspläne zu überdenken. Verstehen Sie?“ Er lächelte sie an.
Auflachend drohte sie ihm mit dem Zeigefinger. „Ich werde Sie nicht fragen, was Sie damit meinen. Sie sind mir zu verwegen! Nichtsdestotrotz werde ich Ihnen mit meinem Rat für das Herrenhaus zur Seite stehen. Diesmal müssen Sie mir alles zeigen.“
„Darf ich Ihnen zuerst noch einmal den Salon zeigen?“
Wenig später führte er sie in den Salon, wo sie zunächst ihr Entzücken über die Verwandlung zum Ausdruck brachte. Nachdem ihre Blicke jedoch oberflächlich über die Wände gewandert waren, schien sie rasch das Interesse zu verlieren. Sie blieb am Fenster stehen und schaute hinaus in den Brunnenhof. „Da hat aber jemand viel gegraben“, bemerkte sie zufrieden. Die boshafte Freude, die sich auf ihrem Gesicht zeigte, bestätigte Williams Vermutungen. Maria Fenton wusste alles über die Juwelen, spielte ihr eigenes Spiel und hatte vermutlich falsche Fährten gelegt.
„Meinen Sie die Arbeiten, die kürzlich dort verrichtet wurden?“, fragte er. „Sie hätten sehen sollen, wie es dort vorher aussah. Jemand hat den Brunnen absichtlich beschädigt und die ganze Erde aufgewühlt. Das können nur Vandalen gewesen sein. Wer würde sonst so etwas tun?“
William hörte den Spott aus ihren Worten heraus, als sie entgegnete: „Einige Leute sind dumm genug, die seltsamsten Dinge zu tun. Wo haben Sie denn noch Restaurierungen vorgenommen?“
William führte sie im Haus herum. Er war sich nun ganz sicher, was hinter ihrer Begeisterung für Charlwood stand. Nur einen Gebäudeflügel zeigte er ihr nicht. Der Gedanke, Maria Fenton durch die Räume spazieren zu sehen, die er für Emily hatte gestalten lassen, war ihm unerträglich. Stattdessen führte er sie in Lauras Zimmer, wo er ein paar Bilder hatte aufhängen lassen. Wie er es vermutet hatte, erregte eins davon ihr besonderes Interesse.
„Sie kennen sich mit Malerei aus, Madam?“, erkundigte er sich beiläufig.
„Was? Oh, nein, ich habe nur diese Aquarellfarben bewundert. Ist es der Garten hier?“
„Nein, ich habe es aus Südamerika mitgebracht, aber weil meine Nichte es so liebt, hängt es in ihrem Raum. Wenn Sie sich für Aquarellmalerei interessieren, wird Sie das Bild vom Hafen in Kingston im Zimmer meines Neffen begeistern. Oder interessieren Sie sich mehr für das Motiv? Es gibt unten eine ganze Reihe von Bildern, die den Garten von Charlwood zeigen, allerdings sind sie von schlechter Qualität. Ich wage kaum, sie jemandem zu zeigen, geschweige denn einer Expertin wie Ihnen.“
„Sie schmeicheln mir, Sir William! Ich würde sie gern sehen.“
„Sind Sie sicher? Es ist schon ziemlich spät. Wollen Sie nicht lieber an einem anderen Tag wiederkommen?“
„Nein!“, widersprach sie ungeduldig. „Ich möchte die Bilder von Ihrem Garten liebend gern sehen. Sie wissen doch, dass ich eine Schwäche für Gärten habe. Wo sind die Bilder doch gleich?“
Ich liege richtig! freute sich William insgeheim. „Sie hängen im alten Salon. Wegen dieses Raums wollte ich ohnehin Ihren Rat einholen. Ich will ihn in ein Speisezimmer verwandeln und wüsste gern …“ Beim Hinuntergehen ließ er sich in ermüdender Langatmigkeit über seine Gestaltungsideen aus. Als sie den Raum erreichten, starrte Mrs. Fenton sofort auf die Bilderreihe.
„Was soll ich mit diesem Kamin machen? Soll ich ihn so lassen, wie er ist?“
„Oh, der Kamin! Ich weiß es wirklich nicht, Sir William.“ Sie ging nah an der Wand entlang, um die Bilder genauer unter die Lupe zu nehmen. „Was meinten Sie denn, als Sie die Qualität der Gemälde tadelten? Ich finde sie entzückend.“
Im fahler werdenden Licht betrachtete William die Bilderreihe. Es war nicht auf Anhieb zu sehen, dass eins davon fehlte. Wenn Laura sie nicht gezählt und Emily nicht bemerkt hätte, das James’ Fundstück genau in die Serie passte, wäre es ihm gar nicht aufgefallen.
Noch immer starrte Maria Fenton auf die Bilder.
„So viel Aufmerksamkeit verdienen sie nun auch wieder nicht!“, stellte William fest und fasste sie am Arm, um sie aus dem Raum zu geleiten. Sie befreite sich mit einem Ruck und setzte ihre Suche fort.
„Oh, Sie irren sich! Diese natürliche Farbgebung … und beschwingte Linienführung. Ich finde sie faszinierend!“
Das kann ich mir vorstellen, dachte William, allerdings nicht wegen ihres künstlerischen Werts.
„Ist die Reihe komplett?“, fragte sie enttäuscht.
„Das kann ich nicht genau sagen“, erwiderte William. „Die Bilder lagen alle auf dem Boden, und einige waren beschädigt. Die Arbeiter haben bestimmt ein paar auf den Müll geworfen, ohne mich zu fragen.“ Er lachte fröhlich. „Das kann man ihnen nicht verdenken!“
„Oh, nein!“ Ihr Entsetzensschrei war die erste aufrichtige Reaktion an diesem Nachmittag. „Sie können sie doch nicht einfach weggeworfen haben!“
„Was?“
„Die Bilder …“ Sie hielt inne und schaute ihn an. „Sie sind doch so schön! Ich will sie noch einmal betrachten …“ Sie ging wieder zurück an den Anfang der Reihe und starrte jedes Einzelne an. William wunderte sich nicht, dass sie dabei keinen Erfolg hatte, denn das gesuchte Gemälde befand sich in Shearings. Er beschloss, dem Theater ein Ende zu bereiten.
„Mrs. Fenton, würden Sie mir freundlicherweise verraten, was Sie tatsächlich in meinem Haus suchen?“, fragte er in einem ganz anderen Ton als zuvor.
Sie erschrak. „Ich … ich bin nicht sicher, was Sie meinen.“
„Sie haben mir Ihre Hilfe angeboten, aber Sie scheinen sich gar nicht für meine Pläne zu interessieren.“
„Wollen wir hinausgehen?“, schlug sie verunsichert vor. Schweigend hielt er ihr die Tür auf. Sie gingen durch die Eingangshalle. Draußen blickte sie ihn verwegen an, und er überlegte, was sie ihm gleich erzählen würde.
Sie lachte leise und zuckte mit den Schultern. „Ich sehe, man kann Sie nicht täuschen. Es war dumm von mir, das zu denken. Aber Ihre gute Meinung ist mir viel wert, und ich fürchtete, Sie würden mich für sentimental halten.“
„Das würde ich nie von Ihnen denken“, versicherte William.
„Ich habe nach etwas gesucht“, gestand sie.
„Wonach?“
„Nach einem Bild. Einem sehr kostbaren Bild.“ Sie seufzte. „Ich habe meinen verstorbenen Mann sehr geliebt, müssen Sie wissen. Und Edric hat mit mir in seinen letzten Stunden viel über die Vergangenheit und über seine Kindheit gesprochen. Der arme Edric!“ Sie zog ein Taschentuch hervor und hielt es sich vor die Augen.
„Und?“, fragte William, bemüht, so mitfühlend wie möglich zu klingen.
Sie fuhr fort: „Er sprach von einem Sommer, den er in Charlwood verbracht hat. Wussten Sie, dass sein Onkel hier vor vielen Jahren gelebt hat?“
„Ja, ich habe davon gehört.“
„Sein Onkel besaß offenkundig eine Bilderserie von den Gärten Charlwoods, und eins davon war Edrics Lieblingsbild. Darauf war der Brunnenhof zu sehen. So viele Jahre später hat er sich krank und von Schmerzen betäubt daran erinnert und es mir genau beschrieben. Mir hallt noch seine schwächer werdende Stimme in den Ohren wider. Er erzählte mir, dass die Statue in der Bildmitte genau wie ich ausgesehen habe. Er nannte sie den Engel von Charlwood. Es bedeutete ihm so viel, dass er sogar im Sterben davon sprach. Seinetwegen wollte ich das Bild erwerben. Wenn ich es heute gesehen hätte, hätte ich Sie gebeten, es mir zu verkaufen.“ Sie lächelte, schien jedoch zu bemerken, dass er alles andere als überzeugt von ihrer Erklärung war. Erneut drückte sie ihr Taschentuch gegen die Augen. „Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen, es tut mir leid.“
Nicht schlecht, sich so etwas in wenigen Minuten auszudenken, urteilte William. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er ihr die Geschichte abgenommen. Er erwiderte: „Das erklärt alles, und ich fühle mit Ihnen. Sind Sie denn sicher, dass das Bild nicht dabei war? Ansonsten fürchte ich, dass es verloren ist, denn in den anderen Räumen befindet es sich nicht.“
Verärgert biss sie sich auf die Unterlippe, steckte das Taschentuch ein und bat ihn, sie nach Hause zu bringen. Auf dem Rückweg machte sie einen verdrossenen Eindruck.
William überdachte derweil seine Strategie. Maria und ihre Freunde ahnten nicht, dass er über den Raub Bescheid wusste, und er wollte sie in diesem Glauben lassen. Also nahm er davon Abstand, Walter Fenton bei der Rückkehr mit dem Knopf zu konfrontieren. Als sie Maria Fentons Haus erreichten, machte sie keinerlei Anstalten, ihn hineinzubitten. „Auf Wiedersehen“, verabschiedete er sich. „Die traurige Geschichte, die Sie mir erzählt haben, hat mich tief bewegt. Sollte ich doch noch ein Bild finden, melde ich mich.“
Als William wieder in Shearings ankam, fand er Emily allein in der Bibliothek vor. „Miss Anstey hat die Kinder auf einen Tee mit ins Pfarrhaus genommen“, erklärte sie. „Das erschien mir eine gute Idee, zumal sie dort mit Gleichaltrigen spielen können. Außerdem fand ich so die Zeit, die Dokumente zu studieren.“ Sie zögerte und fragte dann kühl: „Du siehst zufrieden aus. Hast du den Nachmittag mit Mrs. Fenton genossen?“
„Sehr, sie ist eine schöne Frau.“
Emily vertiefte sich wieder in die Unterlagen und blätterte rasch ein Papier nach dem anderen um. „Sie tut alles, um zu gefallen“, murmelte sie. „Kein Gentleman wird sie als eigensinnig bezeichnen.“
Belustigt erwiderte William: „Emily! Du hast es versprochen.“
„Was habe ich versprochen? Ich verspüre nicht die leiseste Spur von Eifersucht gegenüber Mrs. Fenton, falls du das meinst. Allerdings ist mir unklar, was du fünf Stunden lang mit ihr zu bereden hattest …“
„Ich habe sie mit nach Charlwood genommen.“ Er hob ihr Kinn mit einem Finger, damit sie ihm in die Augen blickte, und fügte hinzu: „Emily, Maria Fentons Lippen sprechen die Sprache einer Schlange, alles an ihr ist Berechnung. Ich hätte den Nachmittag lieber mit einer Tarantel zugebracht oder mit dir.“
Emily lachte auf. „Was für eine Wahl! Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment auffassen kann.“
„Es hat sich immerhin gelohnt.“
„All die Stunden?“
„Nein, dich lachen zu hören! Der Nachmittag hat sich allerdings ebenfalls gelohnt. Rosa hatte Maria ja bereits im Verdacht, nicht die Wahrheit über Edrics letzte Worte verraten zu haben. Sie hatte ganz recht, denn Maria hat etwas Wichtiges nicht erwähnt.“
„Was denn?“
„Das Bild. Aber da kommen die Kinder. Wir reden später, wenn Rosa und Philip dabei sind.“
„Sie sind nach Temperley gefahren.“
„Dann sehen wir sie am Abend. Jetzt will ich Zeit mit den Kindern verbringen, bevor sie ins Bett müssen. Hilfst du mir, James davon zu überzeugen, nicht außerhalb dieses Hauses über seinen Schatz zu sprechen? Wir sollten das Bild sicher aufbewahren.“
„Besser du sprichst von all seinen Fundstücken“, schlug Emily vor. „Wir sollten das Bild nicht so hervorheben. Wir lesen ihm etwas aus dem Schatzsucherbuch vor. Dann fällt dir bestimmt ein Grund ein, warum wir die Sachen in Gewahrsam nehmen müssen.“
„Das ist eine gute Idee!“
Sie verbrachten eine vergnügte Zeit mit den Kindern. Indem sie die Geschichten aus dem Buch weitersponnen, überzeugten sie James rasch davon, seine Schätze der sicheren Obhut seines Onkels zu überlassen.
Später beim Dinner erzählte William allen von seinem Charlwood-Besuch mit Maria Fenton. Er schloss mit den Worten: „Das von James gefundene Bild scheint mit Edric Fentons Versteck in Zusammenhang zu stehen. Maria weiß das, hat es jedoch ihren Komplizen bislang verschwiegen.“
„Sie will die Beute allein finden“, vermutete Emily.
„Es würde mich nicht überraschen. Als Witwe von Edric Fenton glaubt sie bestimmt, einen Anspruch auf das Diebesgut zu haben.“
„Aber warum hat Maria erst kürzlich angefangen, auf eigene Faust nach der Beute zu suchen? Edric Fenton ist vor mehr als einem Jahr gestorben“, wunderte sich Rosa.
„Ich kann mir vorstellen, warum“, mischte Philip sich ein. „Kidman und ein paar andere hatten von Charlwood Wind bekommen, und sie musste warten, bis sie mit ihrer Suche am Ende waren. Als sie nichts fanden, kamen sie zu ihr und wollten wissen, ob Fenton doch noch etwas verraten hatte.“
„Sie hat sie abgewimmelt, indem sie behauptete, er habe den Brunnen erwähnt.“
„Deshalb war Kavanagh oder genauer gesagt Kidman dort!“, folgerte Emily aufgeregt. „Jedoch geht es nicht um den Brunnen, sondern um das Bild. Meinst du James’ Fundstück ist der Schlüssel zu allem, William?“
„Ich nehme es an. Und Maria Fenton scheint derselben Ansicht zu sein.“
„Aber wo ist das Versteck?“
„Das müssen wir herausfinden.“ Als er Emilys skeptische Miene sah, fuhr er fort: „Vielleicht wird es nicht leicht, aber wir haben eine echte Chance. Wollen wir uns das Bild noch einmal in Ruhe ansehen?“
Sie legten es auf den Tisch und untersuchten es. Es war von ebenso schlechter Qualität wie die anderen. Eine große Neun war auf die Rückseite gekritzelt worden.
Rosa strich über eine Ecke und schrie auf: „Au! Das hat wehgetan!“
Sofort untersuchte William die Ecke des Holzrahmens genauer. „Da ist ein kleines Stück Metall, ein flacher Haken. Er sitzt sehr fest.“ Alle beugten den Kopf vor.
„Bestimmt kann man damit eine Art Mechanismus auslösen“, mutmaßte Emily. „Es könnte wie ein Schlüssel funktionieren. Ich kann es kaum abwarten, es auszuprobieren!“
„Emmy, du vergisst bitte nicht, wie gefährlich diese Leute sind?“, wandte Philip ein.
„Nein, aber sie ahnen nichts davon, was wir hier gerade tun. Lasst uns alle morgen nach Charlwood fahren!“
William betrachtete Emily, die sich in der letzten Zeit ihm gegenüber so kleinlaut und vorsichtig verhalten hatte. Jetzt zeigte sie wieder denselben Eifer, den sie an den Tag gelegt hatte, als er ihr erstmals Charlwood gezeigt hatte. Er erinnerte sich gern daran. „Ich denke, wir beide sollten morgen hinfahren, Emily. Ich würde die Kinder gern bei Philip und Rosa lassen.“
Als William und Emily am nächsten Morgen im Gig Platz nahmen, waren sie wie ein Paar gekleidet, das Gartenarbeit verrichten wollte. Emily hielt einen Korb mit Gartengeräten auf dem Schoß. William stellte einen Sack mit Blumenzwiebeln zwischen seine Beine und erklärte: „Ich habe das Bild gut eingewickelt und hier zwischen den Zwiebeln versteckt. Wenn alles gut läuft, können wir in diesem Sack auf dem Rückweg Kostbarkeiten im Wert von 70.000 Pfund transportieren.“ Er holte tief Luft. „Es gibt da noch etwas. Ich habe Maria den Eindruck vermittelt, wir hätten uns überworfen …“
„Oh, wie abwegig“, erwiderte Emily.
Er nickte. „Sie denkt, dass du mich immer noch als Mitgiftjäger betrachtest.“ Er warf ihr einen süffisanten Blick zu und fügte hinzu: „Falls wir sie also treffen sollten, wäre es gut, wenn du mich nicht zu zärtlich anschauen würdest und dich überwinden könntest, mir ein unfreundliches Wort an den Kopf zu werfen. Ich weiß, wie schwer dir das fällt, aber du musst es versuchen, damit alles echt aussieht.“
„Ich denke, das bekomme ich ganz leicht hin“, antwortete Emily spitz. Nachdem sie die Fahrt aufgenommen hatten, fragte sie: „Glaubst du wirklich, dass wir die Juwelen finden?“
„Weißt du, Emily, wenn ich dich jetzt mit diesen grässlichen Gartenstiefeln und in diesem tristen Kleid betrachte und daran denke, wie wunderschön du aussehen kannst – zum Beispiel als du dir in dem aprikotfarbenen Kleid meinen Garten angesehen hast oder mir bei deinem Großvater im Kerzenschein gegenüber saßest und nicht zu vergessen, als du mich unter einer Eiche im Mai verzaubert hast – dann halte ich fast alles für möglich.“
„William! Spare dir deinen Spott. Ich weiß, was du von mir denkst.“
Er hielt das Gig an und drehte sich zu ihr. Die Straße war menschenleer, und Emily wollte ihn gerade fragen, weshalb er angehalten hatte, als er sie an sich zog und leidenschaftlich küsste.
„Glaube mir, Emily“, versicherte er, als er sie wieder losließ, „du hast keine Vorstellung davon, was ich von dir denke! Aber ich beabsichtige nicht, es dir im Augenblick zu verraten. Also los!“ Noch bevor Emily wieder Luft geschnappt hatte, fuhren sie weiter.
„Was sollte das eben? Wie kannst du es wagen, mich so heftig zu küssen und dann … Was hat das zu bedeuten?“
„Jetzt nicht, wir haben erst etwas zu erledigen.“
Emily war zornig. „Du musst mich wirklich nicht ermutigen, dir unfreundliche Worte zukommen zu lassen. Das ergibt sich ganz von selbst. Du bist der unausstehlichste Mann, dem ich je begegnet bin …“
Er lachte nur. „Hervorragend! Das musst du dir unbedingt merken!“
Als sie Charlwood erreichten, sprang Emily eilig vom Sitz ohne auf Williams Hilfe zu warten. Erhobenen Hauptes marschierte sie los und drehte sich auch nicht um, als er hinter ihr herrief, sie habe ihren Korb vergessen. Belustigt folgte er ihr mit dem Korb und dem Sack. Als sie im Herrenhaus waren, drehte sich Emily zu ihm um und sagte: „Jemand hat oben an der Ausfahrt gewartet! Ich habe ihn kurz gesehen.“
„Ja, das ist Barnaby Drewitt. Er ist aus Sicherheitsgründen hier.“
Sie betraten den alten Salon, und William zog James’ Bild aus dem Sack. Sie hängten die Gemälde neu nach der Reihenfolge der Nummern auf, die auf den Rückseiten notiert worden waren. Als William Nummer acht aufgehängt hatte, stand Emily mit dem neunten Bild neben ihm.
„Jetzt!“, sagte er und hängte das Bild mit dem Brunnen auf. Doch es geschah nichts.
„Es sitzt nicht genau in der Holzblende“, erklärte Emily. „Drück es fester hinein.“
Er tat wie geheißen, und mit einem leisen Pfeifen glitt die Frontplatte nach hinten. Begeistert sahen sie einander an. „Es hat funktioniert!“, rief William.
„Ich kann gar nicht glauben, dass es so einfach war. Ist etwas drin?“
William streckte seinen Arm in das Loch und zog eine Stofftasche hervor. „Sie ist verteufelt schwer. Geh besser zur Seite, du könntest sie gar nicht heben.“
Als die Tasche auf dem Boden zwischen Sack und Korb stand, öffnete William sie. „Schau!“, staunte er.
Emily griff hinein und zog eine Kette heraus. Sie war aus massivem Gold, mit Diamanten, Rubinen, Smaragden und Saphiren besetzt. Sogar im Dämmerlicht des alten Salons funkelten die Steine wie Feuer. Emily flüsterte: „Wie unglaublich schön!“
„Hier ist noch viel mehr. Wir haben die Valleron-Juwelen gefunden!“
Emily starrte nach wie vor auf die Kette. „William, ich bekomme es mit der Angst zu tun. Mir war gar nicht klar … Allein dieses Schmuckstück ist Tausende von Pfund wert. Was willst du damit machen?“
„Wir packen alles schnell ein, bevor jemand es sieht, und bringen es nach Shearings. Dann schaffe ich es so bald wie möglich zu einer Bank nach London – am besten gleich morgen. Von dort aus sollte es schließlich wieder an die Familie Valleron zurückgegeben werden, oder?“
„Ja, natürlich. Ich bin froh, wenn wir die Kostbarkeiten los sind. Dafür haben schon zu viele Menschen ihr Leben lassen müssen. Lass uns schnell damit verschwinden.“
„Erst müssen wir alles wieder so herrichten, wie es war. Lege bitte die Juwelen und die Münzen in den Sack.“ Er leerte den Sack mit den Blumenzwiebeln, und Emily stellte erstaunt fest, dass sich zwischen den Zwiebeln auch Steine befanden. „Jetzt kommen die Steine und Zwiebeln in die Tasche, und wir tun sie wieder dorthin, wo sie war.“ Er legte die schwere Tasche zurück in das Versteck und brachte die Frontplatte wieder in die Ausgangsposition. Als sie einrastete, überreichte er Emily das kleine Bild.
„Das legen wir in den Korb und darüber die Gartengeräte. Keine Sorge, ich werde alles tragen. 70.000 Pfund an Gold und Juwelen sind eine ziemlich schwere Last.“
Als sie die Auffahrt hinunterfuhren, lobte Emily: „Ich bin beeindruckt, wie genau du alles geplant hast. Barnaby Drewitt hält uns übrigens ganz in der Nähe den Rücken frei.“
„In Südamerika hat er mir oft das Leben gerettet. Damals habe ich Abenteuer sehr geliebt.“
Emily seufzte. „Dieses Abenteuer scheint jedenfalls beendet zu sein. Die Juwelen sind bald wieder bei ihren Besitzern.“
„Es ist noch nicht vorbei. Wir dürfen Kidman und seine Bande nicht vergessen. Schau dort am Witwenhaus!“ Plötzlich ergriff er ihren Arm und flüsterte: „Maria Fenton! Sie hat uns bereits gesehen. Vergiss nicht, dass wir ihr etwas vorspielen müssen!“
Emily holte tief Luft, dann fuhr sie ihn an: „Muss ich Ihnen schon wieder sagen, dass Sie nicht so mit mir reden sollen, Sir! Wenn Sie schon kein Geld haben, könnten Sie wenigstens Manieren besitzen! Je eher Sie eine andere finden, die Ihre Beleidigungen erträgt und auf Ihre Bälger aufpasst, desto besser! Ich weiß sowieso nicht, warum Sie mich heute unbedingt hierher bringen mussten. Die Gartenarbeit hätte auch noch warten können. Was machen Sie denn jetzt?“
William hielt vor dem Witwenhaus. „Guten Morgen, Mrs. Fenton! Kann ich etwas für Sie tun?“
„Guten Morgen“, erwiderte Maria. „Ich habe hier gestern etwas verloren, einen Knopf. Es ist natürlich nicht schlimm, aber er war einzigartig gestaltet.“ Sie wirkte blass und verstört.
„Warum sollten Sie denn ausgerechnet hier den Knopf verloren haben, Mrs. Fenton?“, fragte Emily spitz.
„Nun, es wird passiert sein, als der liebe William mich herumgeführt hat.“ Sie wandte sich an ihn. „Haben Sie noch irgendetwas über mein Bild in Erfahrung gebracht? Ich kann nicht glauben, dass es für immer verloren ist.“
„William, Rosa hat nun wirklich lang genug auf deine Kinder aufgepasst. Wir sollten zurückfahren“, sagte Emily ungeduldig.
Er zuckte mit den Achseln und sagte entschuldigend: „Es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht helfen können. Wir müssen leider nach Shearings. Aber Sie können sich gern überall umsehen und nach dem Knopf suchen.“ Er rief einen seiner Arbeiter herbei und wies ihn an: „Hilf Mrs. Fenton, und begleite sie.“
„William!“, rief Emily erbost.
Als sie losfuhren, schaute sie sich um und sah, wie Maria mit dem Arbeiter sprach. „Sie sucht natürlich nach Walters Knopf. Er kann ihn nicht selbst suchen, weil ihn jemand erkennen könnte“, bemerkte sie.
„Ich frage mich bloß, warum sie so bekümmert ausgesehen hat. Sie ist nicht gerade leicht aus der Fassung zu bringen.“
„Jetzt erzähle mir bloß nicht, dass sie dir leidtut!“
„Nein, gar nicht. Ich gratuliere dir übrigens zu deinen schauspielerischen Fähigkeiten. Ich würde Mitleid mit mir selbst bekommen, wenn das eine Kostprobe war, wie du mit mir nach unserer Hochzeit reden wirst“, scherzte er. „In diesem Fall würde ich die Verlobung sofort lösen.“
Nach kurzem Schweigen erkundigte sich Emily vorsichtig: „Was für eine Verlobung?“







14. KAPITEL
    
„Was für eine Verlobung?“ Entschuldigend schüttelte William seinen Kopf. „Es tut mir leid, ich vergaß völlig, dass es sich nicht um eine echte Verlobung handelt, oder?“ Emily hielt den Atem an. Er wartete kurz ab und erkundigte sich dann: „Oder etwa doch, Emily?“
„Ich … ich nehme an, nein. Du hast gesagt, wir würden nicht zueinander passen.“
„Das ist ja mal wieder typisch! Du hast doch unserer Beziehung ein Ende bereitet, nicht ich! Ohne vernünftigen Grund hast du mir plötzlich verkündet, du würdest mich nicht heiraten! Und dann wunderst du dich, dass ich deinem Bruder gegenüber geäußert habe, wir würden nicht zueinander passen.“
„Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir leidtut!“
Schweigend fuhren sie weiter, bis Emily schließlich kleinlaut fragte: „Wirst du mir verzeihen?“ 
„Das habe ich längst getan“, erwiderte er knapp. „Ich verstehe allmählich, warum du dich so verhalten hast.“
„Ich möchte immer noch gern hören, was du an diesem Tag gesagt hast, als ich schon weg war. Erzählst du es mir jetzt?“
„Wenn du es unbedingt wissen musst. Ich war ärgerlich auf die Deardons, weil sie mich an meine dummen Bemerkungen erinnerten, die ich gemacht hatte, bevor ich dich kannte. Eigensinnig bist du, aber auf keinen Fall unansehnlich. Ich sagte ihnen, dass ich auf dich stolz wäre, dass ich sehr stolz darauf wäre, dass du eingewilligt hättest, meine Frau zu werden. Dass du die faszinierendste Frau bist, die ich je kennengelernt habe und dass ich mir nicht vorstellen kann, eine andere zur Frau zu nehmen.“
„Oh, William, hast du das wirklich gesagt? Wie dumm ich war! Ich habe so viel verloren, weil ich sofort davongelaufen bin.“
Der Schmerz in ihrer Stimme rührte ihn. „Nicht alles, denn wir haben trotzdem gut weitergearbeitet. Und ich hoffe, wir können noch einmal neu und anders beginnen, wenn alles geregelt ist.“ Er lächelte und fügte hinzu: „Aber ich möchte wieder mit der Eiche beginnen. Diese Emily hat mir sehr gefallen.“
Zurück in Shearings sprach William mit Philip und Rosa und verbrachte Zeit mit den Kindern. Dann packte er seine Sachen und den Valleron-Schatz ein und brach in Barnabys Begleitung nach London auf. Er wollte die Juwelen rasch in Sicherheit bringen und sich zugleich nicht länger als nötig aus Shearings entfernen. Er würde zwei Nächte in London verbringen müssen und erst am späten Nachmittag des übernächsten Tages wieder zurück sein.
Nach seiner Abreise unternahm Emily mit den Kindern einen kleinen Ausritt. Philip hatte sowohl James als auch Laura vor Kurzem ein eigenes Pony geschenkt. Sie ritten eine ganze Weile, blieben allerdings innerhalb der Zäune von Shearings. Solange sich Kidman und seine Freunde in der Gegend aufhielten, schien es ihr gefährlich, sich weiter zu entfernen, insbesondere da William nicht in der Nähe war.
Unterdessen hatte Maria Fenton ihre Suche nach dem Knopf ihres Schwagers im Witwenhaus fortgesetzt. Doch das verschwundene Bild vom Brunnen beschäftigte sie weit mehr. Sie beschloss, Williams Männer möglichst unauffällig nach dem Gemälde zu fragen. „Ich habe so ein Pech“, jammerte sie. „Erst verliere ich den Knopf, und dann verschwindet ein Bild, das Sir William mir verkaufen wollte. Er meint, es wäre versehentlich auf einem Müllhaufen gelandet. Können Sie bitte erfragen, ob jemand es gesehen hat? Es zeigt den Zierbrunnen. Ich war so enttäuscht, als ich erfuhr, es wäre verschwunden.“
Mittlerweile fürchtete sie, dass es um Leben und Tod ging. Warum hatte sie nicht bemerkt, dass Kidman im Haus war, als sie von ihrem Ausflug mit William Ashenden zurückgekommen war? Als sie zu Hause eingetreten war, hatte Walter sie gefragt, wo sie gewesen sei …
„Ich war mit Ashenden in Charlwood. Ich habe nochmals nach den Juwelen gesucht, auch wenn er natürlich nichts davon gemerkt hat.“
„Ich dachte, du hättest den Kerl aufgegeben.“
„Ja, aber er kam heute hier vorbei, um mir wieder den Hof zu machen. Er weiß noch immer nicht, dass ich nicht so reich bin, wie ich vorgebe, und er hat sich mit Emily Winbolt überworfen.“
„Hör auf an Ashenden zu denken und konzentriere dich lieber endlich auf die Valleron-Klunker.“
„Wenn du mich fragst, Walter, bietet Ashenden mir eine bessere Perspektive als diese ‚Valleron-Klunker‘, wie du sie nennst. Die wird man noch jahrelang nicht finden, falls überhaupt jemals.“
„Was zum Teufel meinst du damit? Warum denn nicht?“
In ihrer Frustration war sie unvorsichtig geworden. „Weil der Schlüssel zum Versteck wahrscheinlich auf dem Müll gelandet ist, deshalb!“
Eine furchterregende Stimme ließ sie zusammenzucken: „Was hat es mit diesem Schlüssel auf sich, Maria?“
Erschrocken fuhr sie herum und erblickte Kidman. Sein leidenschaftsloser Gesichtsausdruck konnte sie nicht täuschen. Sie hatte einmal miterlebt, wie er mit genau dieser Miene einen Mann so lange gefoltert hatte, bis dieser um Gnade gewinselt hatte.
„Kidman!“, rief sie nervös. „Wie schön, dich zu sehen! Es ist gut, dass du hier bist. Wir benötigen deine Hilfe.“
„Welcher Schlüssel?“ Er trat dichter an sie heran. „Erzähle es mir.“
„Ich … ich habe immer wieder über diese letzten Stunden bei Edric nachgedacht. Seine Äußerungen waren so durcheinander, und ich war schwer erschüttert. Kein Wunder, dass ich mich zunächst nicht an alles erinnern konnte. Die Erinnerungen waren so schmerzhaft. Das verstehst du doch, oder?“ Schweigend starrte er sie an, und fuhr fort: „Ich habe dir erzählt, dass er den Brunnen erwähnt hat.“
„Ja, das hast du mir erzählt, als ich Druck ausgeübt habe, aber nicht vorher.“
„Ich dachte zunächst, es wäre nicht so wichtig. Edric hat eine Menge Unverständliches gemurmelt. Doch kürzlich konnte ich mich daran erinnern, dass er nicht nur ‚Brunnen‘, sondern auch ‚Bild‘ gesagt hat. Daher habe ich nach einem Bild des Brunnens gesucht.“ Sie bemühte sich, ihn verführerisch anzulächeln. „Du hast immer geglaubt, dass die Kostbarkeiten sich im Haus befinden, nicht wahr? Ich wollte dich überraschen, Kidman. Ich schwöre es!“
„Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich sagen, dass du nur für dich selbst nach den Juwelen gesucht hast. Doch auf diese Idee würdest du sicher nicht kommen, oder? Dafür kennst du mich zu gut.“ Er packte sie an den Handgelenken. „Ich mag keine Lügner, Maria, die versuchen, mich zu hintergehen.“
„Das habe ich nicht! Du tust mir weh, Kidman“, schluchzte sie. Brutal stieß er sie von sich, sodass sie stürzte.
„Finde das Bild!“, zischte er. „Ich will es haben.“
„Es war nirgendwo zu finden, und Ashenden sagte, es wäre auf dem Müll gelandet.“
„Dann musst du eben den Müll danach durchwühlen, bis du es findest. Sonst …“ Drohend hob er die Faust. „Sonst denke ich noch, du treibst ein falsches Spiel mit mir. Ich könnte dich sogar verdächtigen, längst zu wissen, wo sich die Juwelen befinden und sie einfach für dich behalten zu wollen.“ Mühsam rappelte sie sich auf. Als sie wieder stand, zog er sie an sich und strich mit seinen dürren Fingern über ihren Hals. „Die Juwelen würden an einer Leiche gar nicht hübsch aussehen.“
„Ich weiß nicht, wo sie sind! Ich schwöre es dir. Walter, sag es ihm!“ Doch Walter blieb stumm.
„Morgen oder übermorgen bin ich wieder hier“, drohte Kidman, während er sich zum Gehen wandte. „Finde das Bild.“
Er war gegangen, Walter im Schlepptau, wohin, wusste sie nicht. Kidman war stets wie ein Geist erschienen und wieder verschwunden. Allein und verängstigt war sie zurückgeblieben. Sie hatte sogar an Flucht gedacht, aber wohin konnte sie schon fliehen? Kidman oder einer der anderen würden ihr hinterherjagen und sie töten …
Nach einer schlaflosen Nacht stand Maria nun vor dem Witwenhaus und blickte sich um. Warum suchte sie nach Walters Knopf, wo doch jeden Moment Kidman wieder auftauchen konnte, und dann war sie verloren!
„Mrs. Fenton!“, rief einer von Williams Arbeitern. „Wir haben keinen Knopf gefunden, aber einer der Männer hat den jungen Master James über ein Bild vom Brunnen reden hören, als er nach dem Brand hier war. Master James hat das Gemälde irgendwo gefunden.“
„Sie meinen Sir Williams Neffen?“
„Ja genau, er bewahrt es im Haus der Winbolts auf. Er nennt es seinen Schatzsucherfund oder so ähnlich.“
Maria wurde vor lauter Erleichterung beinahe schwindelig. Sie dankte dem Mann und eilte nach Hause, um genau zu überlegen, wie sie an das alles entscheidende Bild gelangen konnte …
Das Glück schien mit einem Mal auf ihrer Seite zu stehen. Durch ein paar vorsichtige Befragungen im Dorf erfuhr Maria am nächsten Tag, dass glückliche Umstände ihr bei der Umsetzung ihres Plans zu Hilfe kamen. Zum einen hielt sich Sir William noch bis zum nächsten Tag in London auf, zum anderen waren die Winbolts an diesem Nachmittag bei Lady Langley eingeladen. Mit diesem Wissen begab sie sich nach Shearings, nachdem die Winbolts losgefahren waren.
An der Tür bekundete sie dem Diener ihre große Enttäuschung, die liebe Mrs. Winbolt verpasst zu haben, zumal sie Süßigkeiten für die entzückenden Kinderchen mitgebracht habe. „Vielleicht könnte ich wenigstens kurz Master James und seine Schwester sehen?“
„Die Kinder machen gerade einen Spaziergang durch den Park mit Miss Anstey. Sie können sie einfach dort aufsuchen.“
Umso besser, dachte Maria und beschritt den Weg Richtung Park. Als sie Miss Anstey und die Kinder entdeckte, grüßte sie freundlich und fragte, ob sie sich dem Spaziergang anschließen durfte. Charity Anstey, die Mrs. Fenton noch nie begegnet war, ließ sich von ihrer modischen Erscheinung beeindrucken. Da die Kinder die Dame offenkundig kannten und sie sofort begrüßt hatten, hatte Charity nichts gegen das Ansinnen einzuwenden. Gemeinsam schlenderten sie die Allee entlang, und Maria verwickelte sie bald in ein Gespräch über Charlwood. Zwar hatte man James gebeten, außerhalb des Hauses nicht von dem Bild zu sprechen, er war jedoch einer der geschicktesten Schwindlerinnen Londons nicht gewachsen. Nachdem sie ihr Interesse für Schatzsuche bekundet hatte, war James rasch bereit, ihr alles über seine Fundstücke zu erzählen, auch über seinen kostbarsten Schatz.
Am Ende des Spaziergangs war Charity Anstey von Mrs. Fentons Freundlichkeit und ihrer Geduld im Umgang mit den Kindern entzückt, und Maria war mehr als zufrieden. Als sie wieder nach Hause aufbrach, wusste sie, wo William das Bild versteckt hatte, und wie man unbemerkt in den Ostflügel von Shearings gelangen konnte …
Und noch am selben Abend, sobald die Kinder eingeschlafen waren und die Bediensteten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten, setzte Maria ihren Plan in die Tat um. Zwar lag ihr letzter Einbruch eine Weile zurück, doch ihre früheren Erfahrungen kamen ihr zugute. Da der Ostflügel von Shearings normalerweise selten genutzt wurde, war er nur mäßig gesichert, und man konnte leicht eindringen. In erstaunlich kurzer Zeit war sie mit dem wichtigen Bild wieder auf dem Heimweg.
Sie hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, denn der missgestimmte Kidman kam bereits am folgenden Mittag in Begleitung von Walter. „Wo ist es?“, wollte er sofort wissen. Mit einem triumphierenden Lächeln übergab Maria ihm das Bild. Doch anstatt erfreut zu reagieren, brummte er grimmig: „Warum war ich mir wohl so sicher, dass du es finden würdest, meine Liebe? Hattest du es in deinem Zimmer versteckt? Ich warne dich, es nicht zu weit zu treiben!“ Er schaute sich das Bild an. „Was soll das denn sein? Willst du mich zum Narren halten?“
„Nein, Kidman, ich bin mir sicher, dass dies der Schlüssel ist. Wenn du mich nach Charlwood begleitest, zeige ich dir, wo du ihn benutzen kannst.“
„Du musst nicht mitkommen. Du kannst mir sagen, wo!“
Maria war auf die Antwort vorbereitet. „Das ist wirklich zu kompliziert zu beschreiben. Ich muss es dir selbst zeigen.“
Misstrauisch sah er sie an und nickte schließlich. „Walter wird dich im Auge behalten.“
Unverzüglich brachen sie nach Charlwood auf.
Währenddessen erfuhr Emily von Maria Fentons Besuch. „Sie war wirklich sehr nett, Tante Emily. Sie hat James und mir Süßigkeiten mitgebracht und ist mit uns spazieren gegangen. Leider mag sie Jungen lieber als Mädchen. Sie hat ganz viel mit James über Schatzsuche gesprochen“, berichtete Laura.
„James, was höre ich da? Dein Onkel hat dich doch gebeten, nicht über deine Schätze zu sprechen.“
„Aber das ist etwas anderes! Mrs. Fenton ist mit Onkel William befreundet. Und sie war so an Charlwood interessiert.“
„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Emily und warf Rosa einen vielsagenden Blick zu. „Ich hoffe, du hast ihr nicht verraten, wo Onkel William das Bild hingetan hat, oder?“
James zögerte. „Ich … ich glaube nicht …“
„Doch, das hast du wohl!“, rief Laura. „Du hast ihr erzählt, dass es in seinem Sekretär ist.“
„Ich will mir das Bild nochmals anschauen, James. Zeigst du uns, wo es ist?“
James schrie vor Empörung auf, als er sah, dass der Sekretär aufgebrochen und das Bild entwendet worden war. Emily war hingegen nicht überrascht und mehr denn je davon überzeugt, dass es sich bei Maria Fenton um eine skrupellose, verlogene und gefährliche Person handelte.
James war untröstlich, und Emily hatte Mühe ihn zu überreden, auf seinen Onkel zu warten und sich nicht allein auf die Suche nach dem Bild zu begeben.
„Ich konnte doch nicht wissen, dass sie mein Bild stehlen wollte“, schluchzte er.
„Das war sehr böse von Mrs. Fenton, aber wir holen es zurück, sobald Onkel William wieder hier ist“, versprach sie und versuchte, seine Tränen zu trocknen.
Während Miss Anstey den Kindern Unterricht erteilte, hatten Emily und Rosa viel zu besprechen. Beide waren von Maria Fentons Dreistigkeit erschüttert.
„Vermutlich müssen wir erleichtert darüber sein, dass Maria und nicht dieser Kidman das Bild entwendet hat“, bemerkte Rosa schließlich. „Es hätte weit schlimmer kommen können.“
Emily nickte. „Ich weiß zwar nicht, wie sie es herausgefunden haben, aber ich nehme an, dass das Bild bereits wieder in Charlwood ist. Ich hoffe bloß, sie lassen es dort.“
Der Unterricht war eben zu Ende gegangen, und James hatte Emilys letzte Worte gehört. Sie weiß, dass es in Charlwood ist, und lässt mich trotzdem auf Onkel William warten! dachte er wütend und enttäuscht. Er beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen …
James kannte den Weg nach Charlwood. Da die Strecke zu Fuß zu weit war, entschied er sich, auf seinem Pony zu reiten. Jem, der jüngste Stallbursche, mit dem er sich angefreundet hatte, würde ihm helfen, es zu satteln und aufzusteigen. Er brauchte ihm ja nicht zu verraten, dass er nicht durch den Garten reiten wollte.
Emily war beunruhigt, als James nicht zum Nachmittagsspaziergang erschien. Normalerweise war er pünktlich. Laura berichtete, ihn seit den Unterrichtsstunden nicht mehr gesehen zu haben. Die Besorgnis wuchs, als der Junge trotz einer größeren Suchaktion nicht wieder auftauchte. Philip war bereits seit dem Morgen geschäftlich unterwegs, James konnte also nicht bei ihm sein. Wenn er sich in den Ställen herumtreibt, ist er reif für eine Standpauke! dachte Emily und sah nach. Aber James war nicht dort und auch sein Pony nicht.
Jem berichtete ihr, James wäre mit dem Pony in den Garten geritten.
Sofort war Emily klar, wohin der Junge in Wahrheit aufgebrochen war. Sie verlor keine Zeit, informierte Rosa und ritt sofort mit dem jungen Stallburschen hinterher.
William hatte die Valleron-Juwelen am Vortag im Safe der Bank einschließen lassen, doch es war bereits zu spät gewesen, um noch nach Shearings zurückzureiten.
Er war eingeladen worden, den Abend in der Arlington Street zu verbringen, wo er Lord Winbolt vom neuesten Stand der Dinge berichtete.
„Gratuliere! Das haben Sie und Emily ausgezeichnet gemacht. Jetzt müssen Sie sie nur noch heiraten! Und lassen Sie sich bloß keinen Unsinn einreden, Ashenden. Sie sind der richtige Mann für sie.“
„Zuvor muss ich noch diesen Kidman von meinem Anwesen vertreiben.“
„Ja, natürlich. Was glauben Sie, was er tun wird, wenn er die Tasche mit den Blumenzwiebeln und Steinen entdeckt?“
„Ich nehme an, dass er völlig durchdreht“, erwiderte William. „Aber Kidman kann das Versteck derzeit nicht finden, denn ohne das Bild kann er die Holzverkleidung nicht öffnen, und das Bild befindet sich in Shearings. Bevor die Bande das herausfindet, werde ich sie in eine Falle locken.“
Lord Winbolt legte die Stirn in Falten. „Das gefällt mir nicht, Ashenden. Wir wissen beide, wie gefährlich Kidman ist. Der Gedanke, dass Emily und Rosa sich in seiner Reichweite befinden, während er vielleicht entdeckt, dass er um seine Beute betrogen wurde, beunruhigt mich.“
„Nein, ich verspreche Ihnen, dass weder Emily noch sonst jemand aus Ihrer Familie sich in Charlwoods Nähe aufhält, wenn wir die Schurken schnappen.“
„Und dann läuten endlich die Hochzeitsglocken?“
„Das muss Emily entscheiden.“
„Ich mag Sie wirklich, Ashenden, allerdings finde ich Ihr Verhalten manchmal ein bisschen zu unterkühlt. Meine Enkelin zeigt ihre Gefühle nicht vielen Menschen, doch dafür sind diese Gefühle von einer tiefen Aufrichtigkeit. Deshalb ist sie auch sehr leicht zu verletzen.“
Als William die kummervolle Miene seines Gastgebers bemerkte, erklärte er frei heraus: „Sie brauchen keine Angst zu haben, Sir. Ich sorge mich mehr um sie, als ich zugeben möchte.“ Er trank einen Schluck Wein und fügte hinzu: „Wenn Sie mich vor sechs Monaten gefragt hätten, ob ich jemals aus Liebe heiraten würde, hätte ich Sie ausgelacht. Mein Heiratsantrag an Emily war wohlüberlegt und, wenn Sie so möchten, unterkühlt. Ich brauchte jemanden, der für die Kinder ein Heim schafft, und sie wünschte sich ein eigenes Haus. Wir hatten zudem genug gemeinsame Interessen, um das Zusammenleben angenehm zu gestalten. Und … und wie Sie richtig feststellten, ist Emily eine gefühlvolle und leidenschaftliche Frau.“
„Das habe ich nicht gemeint.“
„Das weiß ich, und ich schwöre Ihnen, dass ich mehr für sie empfinde als für jeden anderen Menschen auf dieser Welt.“ William hatte mit einer solchen Ernsthaftigkeit gesprochen, dass Lord Winbolt sich beruhigte. „Aber es ist besser, wenn Emily das nicht zu früh erfährt. Frauen tut es nicht gut, wenn sie wissen, wie sehr wir von ihrer Gnade abhängen.“
„Natürlich nicht. Meinen Segen habt ihr, mein Junge.“
Am nächsten Morgen erledigte William noch ein paar geschäftliche Dinge und machte sich dann auf die Heimreise nach Shearings. Seit dem Gespräch mit Emilys Großvater am Vorabend konnte er es kaum erwarten, sie wiederzusehen, und sorgte sich sogar um sie, auch wenn dazu seines Erachtens kein Anlass bestand. Doch das irrationale Gefühl drohender Gefahr wurde immer stärker, und er beeilte sich sehr, sodass er Shearings bereits am frühen Nachmittag erreichte.
„William! Gott sei Dank bist du wieder hier!“, empfing ihn Rosa an der Tür.
„Was ist passiert?“
„Es geht um Emily, James und das Bild. Oh, ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.“ Sie brach in Tränen aus.
„Eins nach dem anderen“, sagte er und führte sie zu einem Sessel in den Salon. „Wo ist Emily?“
„Sie ist James nach Charlwood nachgeritten.“
„Warum ist James denn nach Charlwood geritten? Da ist doch niemand.“
„Oh, William, das kann ich nur hoffen!“ Erneut brach Rosa in Tränen aus.
In diesem Moment kehrte Philip heim und nahm seine Frau in die Arme. Nach wenigen Augenblicken war sie in der Lage, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen.
William war entsetzt. Wenn Emily und James sich ausgerechnet in Charlwood aufhielten, während Kidman das geleerte Versteck entdeckte, befanden sie sich in Lebensgefahr. Er rief sofort nach Barnaby und ein paar weiteren Männern und brach mit ihnen nach Charlwood auf.







15. KAPITEL
    
James war pitschnass und zitterte vor Kälte. Er war sich sicher gewesen, den Weg nach Charlwood zu kennen, doch nun ritt er schon seit Stunden auf Jonty endlose Straßen entlang, ohne irgendwohin zu gelangen. Es regnete in Strömen. Das Pony hatte ein Hufeisen verloren, und er musste anhalten. Er rutschte aus dem Sattel und führte das Pony zu einem Bauernhaus, an dem er vor ein paar Minuten vorbeigeritten war.
Nachdem er Mrs. Pegg, der Bäuerin, erklärt hatte, dass er auf dem Weg nach Charlwood sei, rief sie aus: „Da befindest du dich auf dem Holzweg, junger Mann! Komm rein. Erst einmal musst du dich aufwärmen. Dann sehen wir weiter. Mein Mann ist in der Nähe, ich lasse ihn sofort holen.“ Sie schob James zu einem Stuhl neben den Kamin. „Ich hole dir jetzt ein schönes Butterbrot aus der Küche.“
Wenig später kehrte sie mit dem Imbiss sowie heißer Milch zurück.
Nachdem er sich gestärkt hatte, fühlte James sich wieder wohler, zumal Mrs. Peggs Knecht das Pony in einem warmen Stall untergebracht hatte.
Mr. Pegg trat ein und verkündete, er würde den Jungen nach Shearings fahren.
Natürlich ahnte Emily von all dem nichts. Sie und der junge Stallbursche ritten im Galopp nach Charlwood. Nirgendwo auf dem matschigen Weg war eine Spur von James zu sehen. Als sie am Witwenhaus ankamen, hörte es endlich auf zu regnen. Es war keine Menschenseele zu entdecken. Vermutlich hatten die Männer die Arbeit wegen des anhaltenden Regens abgebrochen.
Sie ritten die Auffahrt hoch, doch kurz vor dem Herrenhaus stieg Emily ab und bat Jem bei den Pferden zu bleiben. „Wir können unmöglich an James vorbeigeritten sein – also muss er im Haus sein. Ich werde erst einmal nachsehen. Ich möchte, dass du dich mit den Pferden hinter den Bäumen versteckt hältst, Jem. Niemand soll dich sehen. Wenn James hier vorbeikommt, solange ich drinnen bin, sorge dafür, dass er bei dir bleibt und mir auf keinen Fall ins Haus folgt, verstanden?“
Der Bursche nickte, und Emily ging das letzte Stück zu Fuß. Sie konnte weder Pferde noch eine Kutsche entdecken. Maria schien noch nicht hier zu sein. Sie betrat das Haus. Wahrscheinlich war James im alten Salon. Er ahnte ja nicht, in welcher Gefahr er sich befand. Sie schritt durch die Eingangshalle und öffnete die hinterste Tür.
„Wer ist das?“
Kidman! Emily hatte diese unheimliche Stimme schon einmal gehört und erstarrte vor Schreck. Dann kam Walter Fenton, den sie nur kurz auf dem Ball der Langleys gesehen hatte, aus dem Salon und rief: „Es ist diese Winbolt!“
„Bring sie her!“
Emily hatte sich bereits an Walter Fenton vorbei in den Salon geschoben, um James aus Kidmans Klauen zu befreien. Doch James befand sich nicht in dem Raum. Maria Fenton stand vor der Holzverkleidung und neben ihr der große Mann, den sie beim Brunnen im Garten gesehen hatte.
„Mr. Kidman!“, sagte sie. „Was machen Sie hier? Sie sind doch Mr. Kidman, oder werden Sie lieber mit Kavanagh angeredet?“ Ohne seine Antwort abzuwarten fuhr sie fort: „Und da ist ja auch Mrs. Fenton! Ich wusste gar nicht, dass sie einander kennen. Was machen Sie in Charlwood?“
Kidman und Maria tauschten Blicke aus und schwiegen.
„Oder haben Sie geglaubt, hier Mr. Fentons Knopf wiederzufinden?“
Sie starrten sie an, und Emily wurde klar, dass die letzten Masken gefallen waren. Die Anspannung im Raum war fast mit Händen greifbar. Sie versuchte, ihre Angst hinter ihrer Wut zu verbergen, und forderte: „Sie könnten mir wenigstens eine Antwort geben!“ Fenton war von hinten an sie herangetreten, sodass sie ein paar Schritte abrückte. „Halten Sie Abstand!“, herrschte sie ihn an. Sie wandte sich wieder an Kidman und rief: „Ich muss Sie jetzt alle bitten, unverzüglich zu gehen!“ Kidman schien kurz vor einem Wutausbruch zu stehen. Sie wartete, aber als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Nun gut, da ich Sie nicht zwingen kann, bleiben Sie halt hier. Aber ich warne Sie. In einer halben Stunde bin ich in Begleitung von Männern zurück, die in der Lage sind, Sie zu vertreiben.“
Sie schritt auf die Tür zu, kam allerdings nicht weit. Kidman zischte nur: „Halt sie fest, Fenton!“
Walter Fenton drehte Emily die Arme auf den Rücken. Sie versuchte, sich zu wehren, doch er hielt sie nur immer fester, bis der Schmerz so unerträglich wurde, dass sie fürchtete, er werde ihr die Knochen brechen.
Kidman untersuchte die Holzverkleidung. Dann drehte er sich um und befahl: „Bring sie in den Turmraum!“
„Und was soll ich da mit ihr machen?“
„Was du möchtest“, erwiderte Kidman gleichgültig. Doch dann drehte er sich um und knurrte: „Nein, warte! Ich brauche dich gleich hier. Ich kümmere mich später selbst um sie. Knebele sie, und sperr sie ein. Ich will, dass du auf deine Schwägerin aufpasst, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommt.“ Dann sagte er an Maria gewandt: „Geh und öffne ihm die Tür, und sieh nach, ob niemand draußen ist. Der Schlüssel zum Turmraum hängt an einem Haken über der Tür. Gib mir solange das Bild. Ich bewahre es auf, bis ihr wieder hier seid.“
Emily wurde aus dem Salon geschubst und zu der Eichentür geführt. Fenton flüsterte: „Schnell! Wir sollten ihn nicht zu lang allein im Salon lassen. Nimm meine Krawatte.“ Die Krawatte diente als Knebel, und Maria band Emily die Hände auf dem Rücken mit ihrem Schal zusammen. Daraufhin stießen sie sie so heftig in den Turmraum, dass sie hinfiel. Die Tür wurde hinter ihr zugeschlagen und abgeschlossen. Sie hörte Marias leichte Schritte in Richtung Ausgang eilen, um Kidmans Anweisung zu gehorchen und nachzusehen, ob sich jemand draußen befand.
Emily lag wie benommen auf dem Boden. Alles war so schnell gegangen, dass sie es kaum richtig fassen konnte. Sie hoffte inständig, dass Jem nicht entdeckt wurde und betete, dass James sich nicht in der Nähe befand. Nach einer Weile hörte sie Maria rufen: „Die Luft ist rein.“ Emily verspürte Erleichterung. Offenkundig war der Stalljunge in seinem Versteck geblieben.
Nach ein paar schmerzhaften Fehlversuchen gelang es ihr, sich aufzurichten. Maria und Walter Fenton hatten sie in ihrer Eile nicht sorgfältig gefesselt. Nach einigen Verdrehungen schaffte sie es, die Hände herauszuwinden. Sofort entfernte sie den Knebel und schnappte nach Luft. Sie versuchte, sich ein Bild von ihrer Lage zu machen …
Aus dem Turmraum gab es kein Entkommen, weder Fenster noch weitere Türen waren vorhanden. Sie war hier gefangen, bis jemand die schwere Eichentür öffnen würde. Der Gedanke war alles andere als ermutigend, denn es konnte nicht mehr lange dauern, bis Kidman entdeckte, dass sich der Schatz nicht mehr im Versteck befand. Sie wollte gar nicht daran denken, wie er reagieren würde.
Plötzlich hörte sie durch die Ritzen in der Tür einen wütenden Aufschrei, und dann brüllte Kidman wie ein wildes Tier und stieß die übelsten Verwünschungen gegen seine Begleiter aus. In Walter Fentons lauten Protest mischten sich Marias Schreie, doch das fürchterliche Gebrüll Kidmans überlagerte alles.
„Was hast du mit meinen Juwelen gemacht? Komm her, du Hure!“ Wieder schrie Maria auf. „Spuck es aus! Versuch nicht, mich anzulügen, du verräterische Schlampe! Du musst es gewesen sein! Und du, Fenton! Bestimmt hast du Edrics Beute mit seiner Witwe geteilt, nicht wahr? Wo habt ihr die Sachen hingebracht? Redet!“ Emily hörte Geräusche, die auf einen Kampf hindeuteten, dann schrie Kidman direkt hinter der Eichentür: „Komm sofort zurück, du Ratte! Du wirst mir nicht entkommen!“ Erneut fand ein Handgemenge statt. „Jetzt habe ich dich!“
Ein Aufschrei von Fenton war zu vernehmen, und nach dumpfen Schlägen fiel etwas Schweres zu Boden. Wer immer es war, er musste die Treppe hinuntergestoßen worden sein. Dann sprang jemand – sie nahm an, dass es Kidman war – die Stufen hinunter, und es blieb ein paar Minuten still. In Panik, dass er die Tür öffnen würde, ergriff Emily einen Speer, der in einer Ecke an der Wand hing, und stellte sich mit der Waffe neben die Tür. Sie hörte jemanden an der Tür vorbeilaufen – Maria? – und jemanden, der sie verfolgte. Das konnte nur Kidman sein.
Sie mussten nach draußen gerannt sein. Emily fiel ein, dass sie von der Turmspitze aus mehr sehen konnte. Zitternd kletterte sie die marode Wendeltreppe hinauf. Als sie die Plattform erreichte, konnte sie den Hof hinter dem alten Gebäudeteil überblicken, in dem eine Kutsche und Pferde standen, die von der Eingangsseite her nicht zu sehen waren. Sie hörte Schreie, vermochte jedoch niemanden zu erkennen. Sie hatte furchtbare Angst. Fenton lag aller Wahrscheinlichkeit nach tot am Fuß der Kellertreppe, und sie wollte gar nicht daran denken, was Kidman tat, sobald er mit Maria fertig war. Fast hoffte sie, er würde sich ihr zuwenden, anstatt Jem und James zu entdecken.
James befand sich indes in Sicherheit. Mr. Pegg und er waren Williams Trupp auf halber Strecke begegnet. William wies einen seiner Männer an, das Gefährt des Bauern bis Shearings zu begleiten, kündigte seinem Neffen für einen späteren Zeitpunkt eine Standpauke an und galoppierte mit Barnaby Drewitt und den anderen weiter. Nun war er sich sicher, dass Emily in größter Gefahr schwebte.
Als sie Charlwood erreichten, entdeckte er Emilys Pferd und den Stallburschen. „Wo ist sie?“, fragte er den Jungen hastig.
„Drinnen, aber Master James …“
„James ist in Sicherheit. Wer ist noch im Haus?“
„Ich weiß es nicht. Miss Emily dachte, es wäre niemand drin, aber ich habe Lärm gehört …“
„Warum bist du ihr, verdammt noch mal, nicht zur Hilfe geeilt?“
„Sie hat mir befohlen, auf keinen Fall hinterherzugehen. Ich sollte hier warten, um Master James abzufangen.“
In diesem Moment erschien oben an der Auffahrt eine Frau, die offenkundig um ihr Leben rannte, dicht gefolgt von einem Mann. „Emily!“, schrie William. Sofort eilte er auf sie zu. Doch bevor er sie erreichte, hatte Kidman sie bereits ergriffen und würgte und schüttelte sie. Als William auf gleicher Höhe war, stieß Kidman sie zu Boden, wo sie wie ein lebloses Kleiderbündel liegen blieb. William fühlte sich, als ob ihm das Herz aus dem Leib gerissen worden wäre. Er kniete nieder und drehte sie vorsichtig um. Sein Herz begann wieder zu schlagen, als er sah, dass es nicht Emily, sondern Maria Fenton war. Sie atmete noch, und er befahl einem seiner Männer, sie wegzutragen. Er wandte sich an Kidman.
„Wo ist sie?“, fragte er drohend.
Kidman schien wie versteinert. „Sie ist im Turmraum. Sie war im Weg“, erwiderte er gleichgültig. Er sah Maria hinterher, die nach unten getragen wurde. „Ich wollte sie nicht töten“, bemerkte er. „Ich wollte nur wissen, was sie mit den Juwelen gemacht hat.“
„Mit etwas Glück wird sie überleben“, erwiderte William kurz angebunden. „Sie hat die Juwelen nicht genommen. Ich habe es getan. Die Schmuckstücke warten in einem Londoner Tresor auf ihren Eigentümer.“ Er lief auf den Hauseingang zu.
Plötzlich kam wieder Leben in Kidman. Wutschnaubend zog er eine Pistole aus seiner Innentasche und zielte auf William. Doch er taumelte und fiel zu Boden, bevor er abfeuern konnte. Jemand hatte auf ihn geschossen.
Nickend steckte Barnaby Drewitt seine Pistole wieder ein. Jem und die anderen blickten ihn mit einer Mischung aus Scheu und Bewunderung an. Noch nie hatten sie jemanden so schnell reagieren sehen. „Ist er … ist er tot?“, erkundigte sich Jem.
„Nehm’ ich mal an“, erwiderte Barnaby. „Mir ist mein Finger ausgerutscht.“ Dann fügte er lakonisch hinzu: „Besser tot als lebendig. Auf den hätte keine glückliche Zukunft gewartet.“
Emily hatte den Schuss von der Plattform aus gehört. Hat er Maria getötet? Kommt er jetzt zu mir? Ich bin Kidmans nächstes Opfer, dachte sie. Mit beiden Händen umfasste sie den Speer und ging die Wendeltreppe nur so weit hinunter, dass man sie von der Tür aus nicht sehen konnte. Sie würde sich nicht kampflos ergeben.
„Emily?“ Jemand stieß die Tür auf.
Zunächst traute sie ihren Ohren kaum, dann wurde der Ruf lauter: „Emily, bist du in Ordnung? Mein Gott, Emily, wo bist du?“
„William! Oh, William!“ Sie ließ den Speer fallen, lachte und schluchzte gleichzeitig und stolperte die letzten Stufen hinunter direkt in Williams Arme. Er hielt sie fest, küsste sie, als ob seine Sehnsucht niemals zu stillen wäre, und murmelte zwischen den Küssen: „Ich dachte schon, du wärest tot, Emily meine Liebste, meine einzige Liebe!“ Sein Körper bebte, während er sie wieder und wieder küsste. „Bist du ganz sicher nicht verletzt?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nur ein paar blaue Flecken. William, geht es James gut?“
„Es wird ihm nicht mehr so gut gehen, wenn ich mit ihm ein Hühnchen gerupft habe. Seinetwegen hätte ich dich beinahe für immer verloren.“
„Er ist doch nur ein kleiner Junge …“, begann Emily.
„Warum reden wir über James, wo ich dir doch unbedingt sagen muss, wie sehr ich dich liebe?“
„Liebst du mich wirklich, William?“
Er sah sie an, und sie bemerkte, wie sich die Lachfalten an seinen Augenwinkeln ausbreiteten. „Du meinst abgesehen von deinem Vermögen?“
„William!“
„Ich bete dich an, Emily. Du könntest keinen Penny besitzen und Lumpen anhaben, und ich würde dich weiterhin bewundern, meine schöne Emily. Mir gefällt die Vorstellung sogar noch besser, dich ganz ohne ein Kleidungsstück zu lieben. Ich würde dich küssen, und du könntest mich auf deine besondere Weise Will nennen …“
„William! Kannst du niemals ernst sein?“
„Ich war nie in meinem Leben ernster als jetzt. Liebst du mich genug, um meine Frau zu werden, Emily Winbolt? Das ist das Einzige, was wirklich zählt. Das Einzige, was ich wirklich will, ist, dass du mich ebenso liebst, wie ich dich liebe, und dass du dir ein Leben ohne mich genauso wenig vorstellen kannst wie ich mir ein Leben ohne dich.“
Emily küsste ihn zärtlich. „William, ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich kann es kaum abwarten, mit unserem gemeinsamen Leben zu beginnen. Lass uns jetzt nach Shearings zurückkehren und Rosa und Philip alles erzählen. Ich glaube nicht, dass sie sehr überrascht reagieren, was meinst du?“
Zuvor musste noch einiges geregelt werden. Maria Fenton wurde ins Dorf gebracht, wo sie sich erholen sollte, bis über ihre Zukunft entschieden wurde, und zwei Leichen mussten abtransportiert werden. Während die Männer seine Anweisungen in die Tat umsetzten, legte William ihr einen Arm um die Schultern und spazierte mit Emily durch das Herrenhaus. Sie gingen sogar noch einmal in den alten Salon, auch wenn Emily kurz zögerte.
„Was meinst du, sollen wir nicht die dunkle Holzverkleidung herausreißen und daraus einen modernen und hellen Raum machen?“, schlug William vor.
„Ja, William, ich möchte nie wieder an diese finstere Geschichte erinnert werden.“
Zuletzt standen sie im Großen Salon und schauten durch die Fenster auf den Brunnenhof. „Wir haben es geschafft! Der ganze Spuk ist vorbei, und wir können heiraten. Sagen wir in einem Monat?“
„Das ist unmöglich!“, widersprach Emily. „Charlwood wird dann noch nicht fertig sein, und wir müssen all die Hochzeitsvorbereitungen in die Wege leiten, die Gäste …“
William unterbrach sie mit einem leidenschaftlichen Kuss. Als sie wieder weitersprechen konnte, flüsterte sie zärtlich: „Von mir aus in einem Monat.“
„Das klingt schon besser, meine eigensinnige Schönheit“, erwiderte er.







EPILOG
    
Dezember 1821
Etwas mehr als ein Jahr später war Charlwood von Leben erfüllt. Zu den Weihnachtsfeierlichkeiten waren zahllose Gäste angereist, denn es galt ein besonderes Weihnachtsfest zu feiern. Charlwood sollte in diesem Rahmen eingeweiht werden, all die Umbauten, Anbauten und die komplette Neuausstattung aller Räumlichkeiten, die nun im ganzen Landstrich als Sehenswürdigkeiten galten.
Emily blickte aus den hohen Salonfenstern auf die nachmittägliche Schlittenpartie. Laura lief hüpfend und mit roten Wangen neben William her. James rannte und rutschte mit Philip den Hang hinter der Brunnenanlage hinunter, während Rosa sich lachend, aber vergeblich bemühte, das Gleichgewicht zu halten. Nach der Geburt ihres Sohnes Richard hatten sie sich eine Zeit lang Sorgen um sie gemacht, doch jetzt war sie wieder voller Lebensfreude.
Emily drehte sich um. Die Diener hatten eben die Kerzen im Salon angezündet, und die Kristalllüster und Girandolen verbreiteten ein bezauberndes Licht, das durch die verspiegelten Wände wieder und wieder reflektiert wurde.
Als sie den Salon zum ersten Mal betreten hatte, war er schmutzig und heruntergekommen gewesen. Nun wirkte er genauso hell und wunderschön, wie sie es sich erträumt hatte. Ihre Blicke glitten über die elfenbeinfarbenen Wände, die weißen Holzdekorationen, die eleganten Kamine und die schimmernden Seidenvorhänge.
Lächelnd drehte sie sich um. An einem Tisch spielten die Deardons mit Rosas Vater Karten. Am anderen Ende saß ihr Großvater und schaukelte seinen Urenkel auf den Knien. Philips Sohn, der erste der neuen Winbolt-Generation, hatte Lord Winbolt wieder neuen Lebenswillen gegeben, und er war eigens durch den tiefen Schnee aus London angereist, um das erste Weihnachtsfest des Babys mitzuerleben. Er lachte in sich hinein, als Richard mit seinen Händchen versuchte, nach seinen Brillengläsern zu greifen. Emily eilte zu ihm. „Soll ich ihn dir abnehmen?“, fragte sie. „Er kann ziemlich anstrengend sein.“
„Noch ein paar Minuten, dann habe ich vermutlich genug. Was ist er doch für ein hübsches Kerlchen!“
Der Lärm in der Eingangshalle kündigte an, dass die Schlittenfahrer zurückkehrten, und mit einem Mal war der Salon voll Leben. Schließlich wurden die Kinder zu Bett gebracht. Als das Kindermädchen Lord Winbolt das Baby abnahm, kündigte er an, sich eine Weile in seinem Zimmer ausruhen zu wollen. Emily begleitete ihn bis zur Treppe. Lächelnd bemerkte sie: „Gib es zu, der Kleine hat dich um den Finger gewickelt!“
„Nein, aber er ist ungewöhnlich aufgeweckt für sein Alter. Ganz ungewöhnlich.“ Er blickte sie ernst an. „Ich will bald ein weiteres Baby sehen. Es muss kein Winbolt sein, ein Ashenden wäre mir auch recht.“
William trat zu ihnen und legte einen Arm um seine Frau. Lächelnd sagte er: „Wir werden sehen, was sich machen lässt. Vielleicht im nächsten Jahr um dieselbe Zeit?“
„Du bist nicht der Mann, für den ich dich halte, wenn ich so lange warten muss, William. Denk an mein Alter!“
„William! Großvater!“, protestierte Emily. „Das ist ein hochgradig unschickliches Gesprächsthema.“
„Nicht in meinem Alter. Haltet euch ran, meine Lieben!“
Später wartete Emily im Schlafzimmer auf William. Sie hatte die Vorhänge zurückgezogen und blickte verzückt aus dem Fenster. Als er den Raum betrat, sagte sie: „Schau! Die Valleron-Juwelen sind nichts gegen diesen Ausblick. Das kann man mit keinem Gold der Welt kaufen.“
Er trat zu ihr und küsste ihren Nacken. Er umfasste sie und blickte auf die mondbeschienene Landschaft. Der Frost hatte den Boden mit einer silbernen Schicht überzogen. Schimmernde Eiszapfen schmückten die Statue inmitten des Zierbrunnens. Die von Bäumen gesäumte Allee war ein Traum in Weiß, und am Himmel leuchteten zahllose Sterne.
Eine Weile betrachteten sie schweigend den Ausblick, dann berichtete William: „Philip hat mir eben erzählt, dass eine gewisse Madame de la Roche auf der Londoner Pall Mall ein illegales Spielcasino eröffnet hat.“
„Das ist ja interessant“, scherzte Emily. „Warum erzählst du mir das?“
„Du musst doch wissen, wo du mich findest, wenn ich nach London reise.“
Emily kannte seinen neckischen Tonfall. „Danke, ich dachte eigentlich, du würdest lieber bei mir bleiben, als dich dem Laster des Spiels hinzugeben.“
„Oh, für mich ist es das Schönste, hier bei dir zu sein! Ganz besonders hier!“ Er blickte zum Bett hinüber. „Aber alte Freunde sollte man nicht vergessen …“
„Wer ist denn diese Madame de la Roche?“, wollte Emily wissen.
„Sie gehörte auch einmal zu deinem Bekanntenkreis. Damals hieß sie Maria Fenton …“
„Das kann doch nicht sein! Ehrlich?“, erwiderte Emily. Er nickte grinsend.
Sie umfasste sein Gesicht und blickte ihn streng an. „Hör gut zu, William Ashenden! Wenn ich dich jemals auch nur in der Nähe dieses Spielcasinos erwische, werde ich …“ Er hielt sie so fest, dass sie jeden Muskel seines starken Körpers spürte. „Dann werde ich …“ Er bewegte sich so aufreizend, dass sie sich kaum konzentrieren konnte. „Ich werde …“
Plötzlich lachte er auf und hob sie hoch. „Emily, du mein Stern, du meine Angebetete, warum sollte ich mich in die Nähe einer Frau wie Maria Fenton begeben, wenn ich alles, was ich jemals wollte, hier und jetzt in meinen Armen halte? Und jetzt sei nicht albern, sondern hilf mir lieber, deinen Großvater glücklich zu machen!“
–ENDE–
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